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      Dieses Buch ist meiner hinterlistigsten Inspiration für einen Charakter gewidmet.

      Nur weil im Westen alles ruhig ist, heißt das nicht, dass ich dich vergessen habe, Süße.
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        *** Mögliche Spoiler ***

      

      

      Chaos an der Prescott High ist ein Roman über einen umgekehrten Harem und eine High-School-Feind-zu-Liebhaber/Liebeshass/Mobbing-Romanze. Was bedeutet das genau? Es bedeutet, dass unsere weibliche Hauptfigur, Bernadette Blackbird, am Ende der Serie mindestens drei Liebesbeziehungen haben wird. Es bedeutet auch, dass ihre Anbeter in diesem Buch zum Teil totale Arschlöcher sind. Außerdem gibt es Rückblenden auf vergangene Vorfälle, die mit Mobbing zu tun haben. Dieses Buch will Mobbing in keiner Weise gutheißen, und auch nicht romantisieren. Wenn die Anbeter in dieser Geschichte die Hauptfigur für sich gewinnen wollen, müssen sie es sich verdienen.

      Das könnte allerdings schwierig werden, da die HAVOC-Jungen Arschlöcher sind.

      Wenn Sie meine anderen drei Highschool-Romance-Serien gelesen haben – Die Reichen Jungen der Burberry-Akademie, Teufelstagsparty oder Die Adamson-Jungenakademie –, dann sollten Sie wissen, dass diese hier ein wenig intensiver ist und die Entwicklung/Erlösung der Charaktere mehr als je zuvor wichtig sind. Bleiben Sie dran. Es ähnelt meinem Buch I Was Born Ruined (das erste Buch in meiner Club-Serie Death by Daybreak Motorcycle).

      Alle Kuss- und Sexszenen mit Bernie sind einvernehmlich. In diesem Buch geht es zwar um Schüler an einer Highschool, aber es ist keines, was ich als für junge Erwachsene geschrieben bezeichnen würde. Die Charaktere sind brutal, die Emotionen echt, das F-Wort wird ausgiebig benutzt. Die Folgen eines Selbstmordes werden ebenso wie Missbrauch in der Vergangenheit, Sex und andere Szenarien behandelt, die für ein erwachsenes Publikum bestimmt sind.

      Keine der Hauptfiguren ist jünger als siebzehn Jahre. Diese Buchreihe wird im letzten Buch ein Happy End haben.
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        Victor Channing

        Zwei Monate zuvor …

      

      

      »Das können wir ihr nicht antun«, sagt Aaron und sieht mir direkt ins Gesicht. Ich versuche, das hässliche Lächeln auf meinen Lippen zu unterdrücken. Er widerspricht mir nicht oft, also glaube ich, dass er Bernadette tatsächlich liebt.

      Ich stoße beinahe ein spöttisches Lachen aus, aber es gelingt mir, meine Gefühle für mich zu behalten.

      Natürlich liebt er Bernadette.

      Das tun wir alle.

      Keiner von uns aber mehr als ich.

      »Was?«, wirft Oscar ein und sieht Aaron fragend and. Er sitzt in der ersten Reihe des Schultheaters, mit dem iPad in der Hand, und sieht schlau und berechnend wie immer drein. Meistens überlasse ich es ihm, den Preis für die Leistungen von HAVOC auszuhandeln. Er versteht Zahlen und Risiken auf eine Weise, wie es mir nie gelingen wird. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.

      Nur … heute nicht. Heute wird die Sache ein wenig anders laufen.

      »Du weißt, was ich meine«, sagt Aaron und stößt sich von der Requisite ab, an der er lehnt, und geht an den Rand der Bühne. Ich sehe zu ihm auf. Obwohl er gut zwei Meter über mir steht, bin ich nicht eingeschüchtert. Mich schüchtert nichts mehr ein. Scheiße, ich habe wahre Angst nicht mehr gespürt, seit ich fünf Jahre alt war. »Wir schulden Bernie etwas, was wir sonst niemandem schulden.«

      »Lasst uns ihr einfach einen niedrigen Preis geben, ihr ein wenig auf den Hintern klatschen und sie dann wieder wegschicken«, sagt Hael. Er nimmt Callum eine schwarze Teufelsmaske aus Leder aus den Händen und zieht sie über sein Gesicht. »Ich würde verdammt nochmal sogar dafür bezahlen, Direktor Vaughn den Arsch aufzureißen.«

      Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner Jeans, lehne mich an den Bühnenrand und tue so, als würde ich über ihre Worte nachdenken. Ich gebe zu, dass ich überrascht gewesen war, als Bernadette am ersten Schultag im Korridor der Schule auf mich zugestürmt war, ihre giftig geschminkten Lippen geöffnet und HAVOC angerufen hatte. Dann erfreut, verzweifelt und unglaublich traurig gewesen.

      Denn HAVOC anzurufen, bedeutet, dass sie nichts mehr zu verlieren hat. Und es bedeutet, dass der Schmetterling, den ich zu befreien versucht habe, keine Flügel mehr hat. Ich kann sie behalten, aber sie wird nie wieder fliegen. Wenn sie in dieser Welt herrschen will, wird sie stattdessen wie eine Schlange auf dem Bauch kriechen müssen.

      Mir entkommt ein schroffes Lachen, als ich mir eine Zigarette anzünde und den Rauch tief inhaliere. Das Knistern der Glut ist dabei in dem stillen Theater deutlich zu hören.

      Mit Schlangen kenne ich mich bestens aus. Ich bin selbst eine. Ein giftiges Arschloch, das weiß, wo und wann es zuschlagen muss, um den größten Schaden anzurichten. Das ist es, worauf ich jetzt spezialisiert bin: Schaden zufügen und Alpträume verbreiten.

      Victor, du einsames, verzweifeltes Arschloch, denke ich, als Oscar einen angewiderten Laut von sich gibt.

      »Sie ist zu uns gekommen«, sagt er. Ich weiß aber, dass er genau wie die anderen denkt. Er will sie nicht um sich haben. Nicht so wie ich. Niemand will sie so sehr um sich haben, wie ich. »Wir müssen ihr wenigstens einen angemessenen Preis nennen, sonst ist unser Ruf dahin.«

      »Hat sie nicht bereits mehr als genug für unseren Mist bezahlt?«, fragt Cal mit einem Tonfall, der mich an einen kollabierten Stern erinnert. Früher war dort Licht gewesen, aber jetzt … Jetzt ist da nur noch ein schwarzes Loch. Ich runzele die Stirn und hebe den Kopf. Aaron starrt mich immer noch an. Wie verdammt nochmal immer! Er gibt mir die Schuld, ihm sein Mädchen weggenommen zu haben. Wenn es nach mir geht, hätte er härter um sie kämpfen müssen, wenn er sie denn so sehr wollte. »Sag ihr, sie soll Kali Rose-Kennedy für uns in den Arsch treten.« Er zeigt ein finsteres Grinsen, bevor er sich eine Monstermaske über das Gesicht stülpt. Es gibt keinen großen Unterschied zwischen der Maske und dem Mann. Bei niemandem von uns.

      Wir sind alle Ungeheuer.

      Und du bist im Begriff, Bernadette ebenfalls in eines zu verwandeln, oder, Victor?

      »Wir müssen sie benutzen«, denkt Oscar laut nach. Ganz so, als würde er diesen beschissenen Preis tatsächlich in Betracht ziehen. »Ich würde es allerdings vorziehen, wenn wir sie so weit wie möglich von uns fernhielten. Wir sollten sie Drogen im Wert von, sagen wir fünfzig Riesen verkaufen lassen. So hübsch, wie sie ist, sollte ihr das bis Ende des Jahres nicht schwerfallen.«

      Als ich diesmal lache, hallt das Geräusch laut und schrill durch den dunklen Raum des Theaters der Prescott High. Was? Meine schöne Bernadette soll ihre Zeit mit dem Verkauf von Marihuana vergeuden? Nicht, solange ich noch atme. Mein Mädchen hat Potenzial.

      »Nein, auf keinen Fall«, antworte ich und betrachte meine Zigarette. Noch bevor ich mich umdrehe, spüre ich, wie Aaron den Blick auf mich richtet. Er weiß, wie egoistisch ich bin, wie sehr ich das Mädchen will, das eigentlich ihm gehören sollte. »Wenn Bernadette die Hilfe von HAVOC will, muss sie eine von uns werden.«

      »Was?«, brüllt Aaron, als ich langsam den Kopf in seine Richtung drehe und ein böses Lächeln auf mein Gesicht zaubere. Er sieht mich an, als wolle er mich umbringen. Vielleicht will er das wirklich. Ich weiß es nicht. Das hier ist aber HAVOC. Blut rein, Blut raus. Wer kann schon sagen, was alles geschehen kann?

      »Ich will, dass Bernadette Blackbird«, sage ich und halte mich bewusst davon ab, mein Mädchen zu sagen. Das wäre für niemanden ein akzeptabler und fairer Preis. Alles, was wir tun, muss dem Wohl von HAVOC dienen. »Ich will, dass sie unser Mädchen wird. Ein HAVOC-Mädchen.« Ich drücke meine Zigarette in dem Aschenbecher eines der Kinosessel aus. Dieser Ort ist so alt, dass selbst die Stühle seit den frühen Neunzigern nicht mehr ausgetauscht wurden. »Ich will, dass sie eine von uns wird.«

      »Du hast den verdammten Verstand verloren«, knurrt Aaron mich sichtlich erschüttert an. Er fährt sich mit den Fingern durch sein kastanienbraunes Haar und sieht mich mit einem Blick voller Gewaltbereitschaft an. »Das kannst du ihr nicht wünschen.« Er klatscht mit einem Handrücken in die Handfläche der anderen Hand, um seine Worte zu betonen. »Das kannst du ihr nicht wünschen.«

      Ich schüttele aber nur den Kopf, drehe mich um und ergreife den Rand der Bühne. Ohne große Anstrengung ziehe ich mich hinauf und stehe dann vor dem Jungen, den ich früher auf dem Spielplatz beschützt hatte. Seitdem ist er weit gekommen, wird aber für mich immer der kleine Aaron Fadler bleiben.

      »Doch, ich kann. Und ich werde es tun.« Ich lächele. Ich gebe zu, dass es ein herablassendes Lächeln ist, aber ich kann nicht anders. Wenn es um Bernadette Blackbird geht, war ich noch nie besonders rational gewesen. Einmal, in der zehnten Klasse, als ich so getan hatte, als würde ich sie hassen, und dabei mit jedem Atemzug gelogen hatte, hatte Sheldon Ernst etwas darüber gemurmelt, wie süß ihre Fotze schmecken müsse.

      Ich hatte ihn verprügelt, bis er nicht mehr stehen konnte. Weil ich eifersüchtig bin. Und verliebt. Ich war schon immer in dieses Mädchen verliebt gewesen. Jetzt kann sie ohne Schuldgefühle und Reue die meine werden. Und ich habe die Absicht, das durchzuziehen.

      »Tu das nicht, Victor«, fleht Aaron. Er beißt die Zähne zusammen und ballt die Hände zu Fäusten. Ich lächele ihn aber nur weiter an. Wenn er Bernadette haben will, muss er härter kämpfen als das. Zu meiner Überraschung fällt er unvermittelt auf die Knie und faltet die Hände wie zum Gebet. Das gefällt mir viel mehr, als es sollte. Ich muss verrucht sein. »Bitte. Zieh sie nicht in diesen Mist hinein. Wir werden nie ein normales Leben führen, und das ist alles, was sie je wollte.«

      Ich starre auf ihn herab. Denkt er, dass ich gefühllos oder apathisch bin? Ich bin alles andere als das. Die über Jahre hinweg von mir sorgsam gepflegte und geschürte Gefühllosigkeit in meinem Inneren, beginnt, sich langsam aufzulösen. Ich fühle mich so lebendig, wie ich es nicht mehr war, seit ich das Mädchen in meinem Schrank eingesperrt hatte.

      Weiß sie, dass ich die Handflächen auf die Außenseite der Tür gedrückt, mein Ohr an das Holz gelegt und die Augen geschlossen hatte, um sie zu hören? Als sie geweint hatte, war ich zerbrochen. Als sie geschrien hatte, war ich zerbrochen.

      »Willst du Bernadette wirklich in all das hineinziehen?«, fragt Callum. Ich drehe mich aber nicht um, um ihn anzusehen. Stattdessen lasse ich meine Aufmerksamkeit weiter auf Aaron gerichtet. Trotz seiner äußeren Erscheinung ist er derjenige, den ich im Auge behalten, um den ich mir Sorgen machen muss.

      Bernadette hatte ihn geliebt. Wahrscheinlich liebt sie ihn immer noch. Ich könnte wetten, das wird beide zerstören.

      »Komm schon, Chef. Glaubst du nicht, dass das ein bisschen zu weit geht?«, wirft Hael ein. Ich sehe aber auch ihn nicht an. Er handelt immer impulsiv. Obwohl er in einer Schlägerei brutal sein kann, ist er viel zu weich, was Frauen angeht. Vor allem bei Bernadette.

      Ich knie vor Aaron nieder, bis wir auf Augenhöhe sind.

      »Ich denke, dass Bernadette ihre Chance hatte.« Aarons Mund öffnet und schließt sich, als er nach einer Antwort sucht, bringt aber kein Wort über die Lippen. Liegt das vielleicht an meinen Augen? Wenn ich in den Spiegel sehe, habe ich manchmal keinen blassen Schimmer, wer der Mann ist, der mir von dort entgegensieht. Meine braunen Augen scheinen schwarz zu sein. Wie ein Spiegelbild meines Herzens. »Wir haben unser Bestes gegeben, aber du weißt, was man sagt: Wenn du etwas liebst, lass es gehen, und wenn es zurückkommt, gehört es für immer dir.«

      »Das ist völliger Schwachsinn«, krächzt Aaron. Er ist den Tränen nahe. Am liebsten würde er jetzt mehr als alles andere auf mich losgehen. Letzte Nacht, als ich meinen Schwanz in der Hand hatte und von Bernadettes zusammengekniffenen grünen Augen und geschürzten Lippen geträumt hatte, hatte ich mir selbst in den Arsch treten wollen.

      Sie wird dafür bluten. Es wird ihr wehtun. Letztendlich wird sie aber genau dort sein, wo sie hingehört.

      »Ich rate dringend davon ab«, sagt Oscar. Er steht jetzt am Rand der Bühne. Seine tätowierten Finger sind fest um das iPad geklammert. Ganz so, als könne er alle Gefühle, die er in sich gefangen hält, auslöschen, wenn er es nur fest genug an sich drückt. »Das Letzte, was wir bei HAVOC brauchen, ist ein Haufen Ärger mit Titten.«

      Als Aaron die Hände in den Schoß sinken lässt, stütze ich die Ellenbogen auf die Knie. Er zittert am ganzen Körper. Mordlust steht in seine Augen geschrieben. Er wird mir das nie verzeihen, aber wen interessiert das schon? Er hat mir auch nicht verziehen, dass ich ihn in der zehnten Klasse gebeten hatte, Bernadette aufzugeben. Was sollte jetzt anders sein? Er wird sie nie wirklich haben. Nicht für sich allein.

      »Bernadette wird uns gehören«, sage ich. Ich benutze das Wort uns nur, weil diese Jungen meine Familie sind. Meine Bande, wenn man so will. Uns gab es zuerst, aber der Prolog war Bernadette gewesen. Offenbar ist sie verzweifelt genug, um auch zu unserem Epilog zu werden. Nur hoffentlich nicht zu unserer Grabinschrift. »Ich werde Bernadette haben«, betone ich und blicke Aaron direkt in die Augen.

      Äußerlich wirke ich ruhig, aber innerlich brenne ich, verdammt nochmal.

      Bernadette, Bernadette, Bernadette.

      Ihr Name jagt immer wieder durch meinen Verstand, und mein Schwanz wird in meiner Jeans hart. Als ich die Hände zu Fäusten balle, bemerkt Aaron das.

      »Du hast nie akzeptiert, dass sie mich wirklich geliebt hat«, knurrt er, und mein Lächeln verwandelt sich in ein irres Grinsen. Wahrscheinlich zeige ich gerade zu viele Zähne.

      »Ich bin ein eifersüchtiger, egoistischer Mistkerl, Aaron Fadler. Und du genießt nicht mehr den Schutz des Unschuldigen. Du hast Blut an den Fingern und deine Seele ist schwarz. Genau wie ich.« Ich zucke mit den Schultern und stehe auf, bevor ich mich an Oscar wende. »Schreib es auf.« Ich nicke in Richtung seines iPads, aber er macht keine Anstalten, mir zu gehorchen. Jedenfalls nicht sofort.

      Am Rande bekomme ich mit, dass die anderen sich noch eine Zeit lang um mich herum streiten. Ich höre ihnen aber nicht zu. Stattdessen bin ich in einem Alptraum gefangen, der seit Jahren immer wiederkehrt, in dem Bernadette mich ansieht, als würde sie mich hassen.

      So wie heute, als sie auf dem Korridor an mir vorbeigegangen ist. So wie sie es am ersten Schultag getan hatte. So wie sie es getan hatte, als ich sie in meinem Schrank gefangen gehalten hatte.

      Manche Menschen träumen, wenn sie schlafen. Einige von uns leben in Alpträumen, egal ob wir schlafen oder nicht.

      Ich fürchte, dass ich nie mehr aus dem meinen aufwachen werde, wenn ich Bernadette nicht dazu bringen kann, dass sie erkennt, wer ich wirklich bin.

      Als mir unvermittelt klar wird, was ich gerade gesagt habe, entkommt mir ein Lachen.

      »Boss?«, fragt Hael und mustert mich skeptisch. Ich schüttele den Kopf und reibe mir nachdenklich das Kinn.

      »Die Diskussion ist beendet«, sage ich mit einem so gefährlich tiefen Tonfall, dass meine Stimme eine Mischung aus Schnurren und Knurren ist. Es ist, wie ich es bereits gesagt habe: Ich habe keine Angst – wahre Angst – mehr gespürt, seit ich fünf war. Jetzt spüre ich sie aber wieder. »Bernadette gehört mir, oder es gibt keinen Deal.«

      Ich springe von der Bühne und klatsche mit der Handfläche auf Oscars iPad.

      »Schreib es auf. Sofort! Ich ziehe los und suche unser neues Mädchen.« Ich nehme die Hand von dem iPad, gehe weiter und stoße die Türen auf, die in den Theatersaal führen. Als ich den Korridor entlangstürme, spritzen die anderen Schüler wie Kielwasser vor mir aus dem Weg. So, wie es sich gehört.

      Als ich diese Bande gegründet habe, hatten andere versucht, mich zu imitieren. Zum Teufel, sie versuchen es immer noch. Man sehe sich nur Mitch Charter an. Sie können zwar so viel sie wollen vorgeben, von mir inspiriert zu sein, aber sie sind nichts. Im besten Fall beschissene Nachahmer, im schlimmsten Fall Plagiatoren. Ich beobachte mit Freude, wie sie sich wie Ratten um meine Krümel streiten.

      Weil ich Victor Channing bin. Das ist HAVOC. Wir sind die einzigen Wahren. Alle anderen können sich verpissen.

      Und Bernadette Blackbird … wird meine gottverdammte Frau werden. Selbst wenn mich das umbringen sollte.

      Wenn ich recht darüber nachdenke, könnte das durchaus geschehen.
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        * * *

      

      
        
        Bernadette Blackbird

        Halloween-Nacht, Heute …

      

      

      Jede Geschichte hat zwei Seiten, aber meist ist nur eine davon wahr.

      Meinem Stiefvater zufolge war meine Schwester Penelope ein trauriges, einsames, kleines Mädchen, das verzweifelt nach Aufmerksamkeit gesucht hatte. Das soll der Grund gewesen sein, warum sie Lügengeschichten erfunden und sich umgebracht hatte.

      Als ich ihm jetzt in seine dunklen Augen blicke, weiß ich, dass wir beide es besser wissen.

      »Setz dich«, wiederholt Neil Pence in seiner Uniform und lächelt, wie nur er es kann. Wie ein Alligator, der gerade seine nächste Mahlzeit am Rande des Sumpfes wittert. Sein braunes Haar ist zerzaust, seine Bartstoppeln stehen dicht um seine fetten, wurmartigen Lippen. Ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, jemanden tot zu sehen, wie ihn. »Ist das Blut echt?«

      Er weiß, dass es so ist. Das Fragezeichen am Ende des Satzes steht nur zum Scherz dort. Mein Stiefvater hat, anders als normale Menschen, keine Hobbys. Stattdessen lebt er nur für Schmerz, Unbehagen und Schlagfertigkeit, die in Gewalt ausartet. Arschloch!

      »Kunstblut«, antworte ich und mache mir Sorgen um Callum. Eigentlich um alle Jungen. Und ich frage mich, ob Danny Ensbrook mir tatsächlich ins Gesicht geschossen hätte. Aaron steht wie erstarrt hinter mir. Also strecke ich die Hand hinter mich und ergreife die seine. Ihn auf diese Weise zu berühren, geht mir sehr nah. Hier geht es aber um mehr als unsere beschissenen Gefühle. »Was hast du in Aarons Haus zu suchen?«

      Meine Ex-Freundin Kali Rose-Kennedy und den in Ungnade gefallenen Direktor Vaughn beachte ich nicht. Sie sind es nicht wert, ihnen meine Zeit und Aufmerksamkeit zu widmen. Mir geht es vor allem darum, dass Aaron nichts Gewalttätiges tun wird.

      Oder … bin vielleicht ich diejenige, die ein wenig Gewalt anzetteln wird? Sollte ich herausfinden, dass das Ding meiner Schwester auch nur ein Haar gekrümmt hat, dann gnade ihm Gott. Ich werde mit Freuden untergehen, wenn ich Neil Pence mit mir in den Abgrund ziehen kann, um von Flammen verschlungen zu werden und zu genießen, wie er ebenfalls brennt. Ich würde alles tun, um ihn leiden zu sehen.

      Direktor Vaughn mustert uns misstrauisch, und mir wird klar, dass HAVOC es geschafft hat: Er hat wirklich und wahrhaftig Angst vor ihnen … Vor uns?

      Wir.

      HAVOC-Mädchen.

      Als Kali mich angrinst, wird mir klar, dass ich, wäre sie nicht schwanger, über diesen Tisch springen und ihr so fest wie möglich auf die Titten schlagen würde. Werde ich es trotzdem tun? Ihre platten Brüste schützen schließlich keinen Fötus, oder?

      Das Schlimmste an der Situation ist jedoch die Art, wie Neil mich ansieht. Er starrt mich an, wie er es immer tut. So, als wäre ich ein Pferd, das gebändigt werden muss. Außerdem zieht er mich mit den Augen aus. Das macht er mit jedem Mädchen – sogar mit seiner eigenen Tochter aus Fleisch und Blut. Mein Mund füllt sich mit Galle, und das Stief-Ding grinst wie ein Krokodil. Er genießt jeden Augenblick.

      »Wo zum Teufel sind unsere Mädchen?«, verlangt Aaron zu wissen. Er blutet immer noch, hat immer noch eine gottverdammte Kugel im Arm. Als ich ihn zum Sofa ziehe, wehrt er sich. Er hat aber nicht mehr viel Kraft und gibt schließlich nach. Dieses Sofa wird am Ende mit Blut getränkt sein … Aaron und ich, wir sind voll davon. Von dem Geruch wird mir sogar schwindlig.

      »Deine Mädchen?«, fragt das Ding und hebt eine vernarbte Augenbraue. Wer will wissen, wie das passiert ist? Der supersüße Golden Retriever unseres Nachbarn war eines Tages durch den Zaun gebrochen und hatte sich sofort auf Neils Gesicht gestürzt. Er muss etwas über Neil gewusst haben, was außer mir sonst niemand bemerkt hatte.

      Er ist ein größeres Ungeheuer als alle fünf HAVOC-Jungen zusammen.

      »Du hast mich gehört, du pädophiles Stück Scheiße«, stößt Aaron aus. Seine Hände zittern, aber der Blick aus seinen goldgrünen Augen wirkt standhaft und grimmig. Ich hege keine Zweifel daran, dass er sich, wenn es sein müsste, verbluten lassen würde, um Neil zu erwischen. Für seine Mädchen tut er alles. Sogar mich schikanieren. Würde ich aber einen Mann wollen, der diese Dinge nicht für die Kinder tun würde, die er wie seine eigenen liebt?

      Nein. Nein, das würde ich nicht.

      Ich drücke Aarons Hand ein wenig fester. Manchmal fühlt es sich so an, als wäre es beinahe unmöglich, den Schmerz zu ignorieren, wenn man direkt in die Sonne sieht. Ihr Glanz sticht. Wenn man aber die Augen schließt, kann man die Wärme ihrer Strahlen genießen.

      »Unsere. Mädchen.« Aaron hebt den Kopf und zeigt das fieseste Grinsen, das ich je bei ihm gesehen habe. Ich weiß, dass es nur eine aufgesetzte Maske ist. Wir sind aber beide Spieler in einem viel größeren Spiel. Welche Wahl hat er also noch? Sein Vater ist tot, seine Mutter weg. Er hat nur noch das grinsende Maul eines meisterhaften Mimen. »Du hast jedes Recht verloren, als du Penelope Blackbird vergewaltigt hast. Sogar das Recht, zu leben.«

      »Ich habe doch gesagt, dass das keine gute Idee ist«, wirft Vaughn ein. Als ich meinen Blick zu ihm schweifen lasse, zuckt er zusammen. »Sie haben heute Nacht wahrscheinlich jemanden umgebracht. Das … ist kein Kunstblut, oder?«

      »Sprich weiter, und du wirst den Unterschied am eigenen Leib erleben«, sage ich mit einer kalten, toten Stimme, die nicht ganz dazu passt, wie sehr mein Herz rast.

      »Oh, Penelope«, sagt Neil. Kali richtet sich auf und sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie war eine erbärmliche kleine Versagerin, stimmt’s?« Das Stief-Ding wendet sich Kali zu, als wolle er ihr eine traurige Wahrheit erklären. »Ich habe sie mehr als einmal betrunken auf die Wache gebracht. Sie war eine verdammte Kriminelle, aber nicht so wie diese Schlampe.« Neil deutet vage in meine Richtung. »Diese Schlampe hat sich mit einer Bande eingelassen.«

      »Eines Tages werde ich dich umbringen«, sage ich und beginne vor Wut zu zittern, als die Worte aus Penelopes Tagebuch durch meine Gedanken zucken. Er sagte, er würde meine Schwestern und meine Mutter töten, wenn ich etwas preisgebe. Er sagt, er habe schon einmal getötet und wäre damit davongekommen. Der Ausdruck in seinen Augen, als er das gesagt hat … Ich habe keinen Zweifel daran, dass es die Wahrheit war. »Dabei werde ich Tränen der Freude vergießen.«

      »Drohst du einem Polizisten?«, fragt Neil und neigt den Kopf ein wenig zur Seite. In seinen Augen schimmern Abscheu, zügellose Gier und ein Verlangen, das so stark ist, dass mir schwindlig wird. Unter dem Durchschnittsmenschen, den er zu verkörpern versucht, strahlt sein Bedürfnis am hellsten, die Unschuld anderer zu brechen und zu verzehren. Wenn man weiß, wie man hinsehen muss, ist es unmöglich, das nicht zu bemerken. »Weißt du, was für ein schweres Vergehen das ist?«

      »Ich hoffe, du hast einen Durchsuchungsbefehl, wenn du es dir in meinem Haus gemütlich machst«, sagt Aaron und drückt meine Hand fester. »Also: Wo zum Teufel sind unsere Mädchen?«

      »Sie schlafen tief und fest in ihren Betten«, antwortet Neil mit seiner aufreizend lässigen Stimme. Die Art und Weise, wie er das Wort Betten ausspricht, erschreckt mich jedoch bis ins Mark. Ich glaube nicht, dass er mit Vaughn und Kali als Zeugen seine finsteren Verbrechen begehen würde. Man kann aber nie wissen. Angst flattert wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln in meiner Brust. »So süße, wunderbare kleine Babys. Engel. Den Babysitter, dieses wunderschöne junge Ding, habe ich vor ein paar Minuten nach Hause geschickt.«

      Ich bin überrascht, dass das Netzwerk aus Gehilfen von HAVOC versagt und die Jungen nicht darauf aufmerksam gemacht hat, was hier vor sich geht. Oder waren wir nur zu beschäftigt, und haben die Nachrichten nicht gesehen?

      »Wenn du sie angefasst hast«, sage ich, denn jetzt gibt es keine Rücksicht auf Verluste mehr. Ich sitze hier, bedeckt mit dem Blut meines Ex-Freundes und dem eines Jungen, der versucht hat, mich heute Abend umzubringen. Von einem Jungen, der jetzt tot ist. Alles, was Neil tun muss, ist, uns festzunehmen. Mehr nicht. Die Frage ist nur: Warum hat er es nicht getan?

      »Hör zu, Bernadette«, fällt mir Neil ins Wort. Er beugt sich grinsend und mit einem Schimmer in den Augen vor, der mir sagt, dass er mich genau da hat, wo er mich haben will. »Wenn du nicht willst, dass deine kleine Bande in den Knast wandert, hältst du die Klappe und sagst zu jedem Wort, das aus meinem Mund kommt, Ja, Sir.«

      Mir wird am ganzen Körper kalt. So sehr, dass ich das Blut nicht mehr rieche, sondern daran ersticke.

      »Wenn du noch einmal so mit meinem Mädchen sprichst, schlage ich dir die Fresse ein«, sagt Aaron. Ich werfe ihm einen Blick zu. Mein Mädchen? Er hört sich wie eine Kopie von Vic an. Ich hasse das aber nicht.

      »Hör zu, du kleines Arschloch, du hast keine andere Wahl.«

      »Das werden wir sehen«, sagt Aaron und steht so schnell auf, dass er wegen des Blutverlustes zu taumeln beginnt und gegen den Sofatisch stößt. Ich beginne, mir ernsthaft Sorgen um ihn zu machen. Also stehe ich ebenfalls auf und halte ihn an seiner Schulter fest, als er sich mit beiden Händen auf dem Tisch abstützt und nach Luft ringt. Ich muss dafür sorgen, dass er etwas Flüssigkeit zu sich nimmt, und zwar schnell.

      »Verzeih mir, wenn ich nicht vor Angst davonlaufe«, sagt Neil. Die kleine Ratte Kali neben ihm lacht.

      »Was für ein harter Kerl«, sagt sie von ihrem vermeintlichen Platz der Macht neben Neil aus. Sie hat keine Ahnung, was HAVOC für sie plant. Ich aber auch nicht. Ich weiß nur, dass Kali ebenso leiden wird wie die Jungen bereit gewesen waren, Donald zu kastrieren.

      Was hatte Callum gesagt? Ihr Gesicht ist nicht schwanger.

      Direktor Vaughn sieht nicht ganz so selbstgefällig aus. Sein Blick huscht von der Eingangstür zur Hintertür, als würde er Ärger erwarten. Nein. Als würde er HAVOC erwarten.

      »Setz dich«, wiederholt Neil, dessen Blick versteinert, als er mich ansieht. »Und sag: Ja, Sir.«

      »Bernadette«, keucht Aaron und sieht zu mir. »Tu’s nicht. Wir haben Neil an den Eiern, er kann uns nichts anhaben.«

      »Wie?«, frage ich. Vaughn gibt einen kleinen Laut des Protestes von sich, ringt mit den Händen und geht vor dem Kamin auf und ab. Aaron sieht nur in meine Richtung, erwidert meinen Blick und schüttelt kaum merklich den Kopf. Mist. Was auch immer sie gegen Neil in der Hand haben, es wird mir nicht gefallen.

      »Du hast behauptet, du könntest sie zur Vernunft bringen«, wirft Kali ein. Sie steht vom Sofa auf und wendet sich mit einem schmollenden Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht an Neil. Ist es Neils Baby, das sie in sich trägt? »Nun, ich warte immer noch.«

      Im selben Augenblick, als ich eine Bewegung in den Schatten nahe der Treppe im kleinen Flur neben dem Hauptschlafzimmer bemerke, kommt Neil auf die Beine.

      »Das ist deine letzte Chance, Bernadette«, sagt das Ding und legt eine Hand auf das Funkgerät an seiner Hüfte. »Sag es, oder ich nehme dich und deinen Freund Aaron fest.« Er zieht das Funkgerät heraus, hält aber inne, als hinter ihm ein Klicken ertönt. Es ist das Geräusch, das entsteht, wenn der Hammer eines Revolvers gespannt wird.

      »Mach jetzt nicht deinen letzten Fehler, Neil. Ich würde es hassen, dein Hirn von den Wänden in Aarons Wohnzimmer schrubben zu müssen.«

      Vics Stimme klingt eiskalt. Er verzieht seinen vollen Mund und setzt einen grimmigen Gesichtsausdruck auf. Er hat sich sein violett-schwarzes Haar, das noch feucht vom Duschen ist, aus dem Gesicht gestrichen. Seine Schminke ist verschwunden, seine Kleidung frisch und frei von Blutflecken. Als ich ihn sehe, fährt ein finsterer Schauder durch mich, der wie süßes, schweres Gift schmeckt.

      »Wenn du glaubst, dass ich bluffe, kannst du es ja darauf ankommen lassen.«

      Die Wut, die das Gesicht meines Stiefvaters zum Leuchten bringt, jagt mir eine Heidenangst ein. Er hat Freunde. Er hat Verbindungen. Er ist aber auch aus einem bestimmten Grund hier.

      »Ich wusste, dass ich nicht mit dir hätte herkommen sollen«, murmelt Vaughn, der immer noch die Hände ringt.

      »Ausgezeichnete Feststellung«, sagt Oscar, der unvermittelt hinter dem Direktor auftaucht. Erneut jagt ein kalter Schauder über meine Haut. Wie zum Teufel ist er hier reingekommen, ohne dass ich es bemerkt habe? Seine grauen Augen sind auf Vaughns Hinterkopf gerichtet, während er seinen Revolver fest in einer Hand hält. Er spannt den Hammer und lächelt weiter.

      Hael kommt aus der Küche ins Wohnzimmer. Ich nehme an, dass zumindest er die Seitentür benutzt haben muss, die in die Waschküche führt. Gleichzeitig schiebt Callum die Terrassentür auf. Er trägt immer noch den Baseballschläger bei sich. Obwohl er sich gewaschen hat, ist die Waffe noch immer rot gefärbt.

      Die Energie, die jetzt in diesem Raum herrscht, droht, mich zu ersticken, erfüllt wie Rauch meine Kehle. Mit einem Mal fällt es mir schwer, zu atmen.

      »Mach dir keine Sorgen, Bernie. Neil ist nur ein schwanzloser, kastrierter Hund«, beruhigt mich Vic. Er wirkt eiskalt und unerschütterlich. Er bringt aber tief in mir eine Saite zum Klingen, die die Eiskristalle vertreiben, die sich an meine Seele klammern. Er frisst meine Taubheit weg und lässt mich bluten. Wer kann diese Blutung stillen? Ich? Soll ich etwa meine eigenen emotionalen Wunden verbinden? »Ihm sind die Hände gebunden. Er hat Dreck am Stecken, und wir wissen, was es ist.«

      »Warum sagst du meiner reizenden Stieftochter nicht, was genau?«, fragt Neil und dreht sich zu Victor um, ohne sich um die Waffe zu kümmern, die auf sein Gesicht gerichtet ist. Die Art und Weise, wie dieser Mann lächelt, trifft mich bis ins Mark und lässt mich von innen heraus verfaulen. Er ist die Art Mensch, die Freude hat, andere leiden zu sehen. »Das kannst du aber nicht, stimmt’s? Weil du Angst davor hast.«

      Die Sache mit Neil ist aber, dass er Victor Channing unterschätzt.

      »Wir haben ein Video von ihm«, sagt Vic und nickt in Neils Richtung. »Mit deiner Schwester Penelope.«

      Äußerlich zeige ich keine Reaktion. Ich stehe weiter da und versuche, mit blutverschmierten Händen Aaron auf die Beine zu helfen. Innerlich zersplittere ich aber in ein Mosaik aus Schmerz, Leid und Wut. Das Mosaik besteht aus Bleiglas, und meine Wut ist das Eisen, das all die schönen Teile zusammenhält. Eines Tages werde ich eines dieser Stücke in die Hand nehmen und damit den leeren Hohlraum von Neil Pence durchbohren, wo sein Herz sein sollte.

      »Was zum Teufel ist hier los, Neil?«, fragt Kali. Sie verschränkt einen Arm über ihrem noch flachen Bauch und blickt mit einem besonders leeren Ausdruck zwischen Victor und dem Ding hin und her. Niemand hat je behauptet, dass diese verlogene Idiotin auch nur ansatzweise funktionierende Gehirnzellen hat. Direktor Vaughn sieht aus, als könne er sich jeden Augenblick in die Hose pinkeln. »Du hast gesagt, dass wir hierherkommen und dem Ganzen ein Ende setzen würden.«

      »Was wolltet ihr ein Ende setzen?«, fragt Oscar unschuldig. Er schiebt mit dem tätowierten Mittelfinger seine Brille auf dem Nasenrücken hoch, und richtet seinen Revolver gleichzeitig auf Scott. »Eine lärmende Halloween-Nacht? Wie ich sehe, ist Kali kostümiert gekommen. Mädchen verkleiden sich am Halloween-Abend gern als Nutten, stimmt’s?«

      »Fick dich, Montauk«, knurrt sie und streicht mit den Händen über den blassrosa Rock, den sie trägt. Im Gegensatz zu Oscars Stichelei ist sie nicht verkleidet und nicht zu, Staceys Party gekommen. Sie hat Mitchs erbärmliche Clownstruppe im Stich gelassen. Aber warum? Was haben sie und Vaughn hier zu suchen? Und warum stehen drei der sieben Personen, die auf meiner Liste sind, jetzt in diesem Raum?

      »Ihr habt eine Minute, um euch von hier zu verpissen, bevor wir euch alle drei verschwinden lassen – für immer.« Victor tritt einen Schritt zurück und lässt die Waffe sinken. Seine Augen wirken wie zwei dunkle Tümpel, die mich verschlingen wollen und in denen ich ertrinken würde. Dann richtet er seine Aufmerksamkeit jedoch auf Aaron. Er ist, genau wie ich, um ihn besorgt. Mein Ex-Freund sieht nicht so gut aus. »Ich zähle von sechzig runter.«

      »Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?«, stichelt Neil, kneift die Augen zusammen und verzieht seine schmalen Lippen zu einem Grinsen. »Und warum Scott hier ist? Nachdem du seine Hütte abgefackelt und ihn dazu gebracht hast, all diese furchtbaren Dinge im Internet zu tun, ist er zu mir gekommen.«

      »Sechzig«, sagt Vic und nickt. Sowohl Callum als auch Hael treten vor, und bleiben an seinen Seiten stehen. Niemand lächelt jetzt mehr. Niemand schwelgt in diesem Moment. Nicht wie damals, als wir uns um Don gekümmert hatten. »Neunundfünfzig. Achtundfünfzig.«

      »Lass uns einfach verschwinden«, sagt Vaughn. Er zittert und sein Blick bleibt an mir haften, als wäre ich die einzige Verantwortliche für dieses Chaos. »Das war von Anfang an eine schlechte Idee. Du hast mir nicht gesagt, dass sie ein Video haben.«

      »Siebenundfünfzig.« Vic sieht nicht so aus, als würde er atmen, so verdammt still steht er da. Callums Kapuze ist über sein blondes Haar gezogen, sein Gesicht in den Schatten verborgen. Er braucht mich wahrscheinlich ebenso sehr wie Aaron, nur auf eine andere Art und Weise.

      Hörst du dir selbst zu, Bernadette? Er braucht dich? HAVOC braucht dich verdammt nochmal nicht. Außerdem schuldest du ihnen weder deine emotionale Energie noch deine Unterstützung.

      Trotzdem bin ich hier und möchte ihnen beides geben.

      Ich schlinge eine Hand um Aarons Arm, der neben mir keucht und darum kämpft, wenigstens den Anschein von Macht und Kontrolle zu wahren.

      »Wir sind an einem Scheideweg angekommen. Wenn ihr auf mich losgeht, mache ich euch fertig«, knurrt Neil, lässt aber Vic nicht aus den Augen. »Und lasst Kali aus dem Spiel.«

      »Was ist mit mir?«, platzt es aus Direktor Vaughn heraus. Er stützt sich mit einer Hand auf den Kaminsims, um sich zu beruhigen. »Du hast gesagt, du würdest mir aus diesem Schlamassel helfen! Als du mich darum gebeten hast, habe ich dir schließlich auch geholfen.«

      »Dein Geständnis gibt es nicht mehr«, sagt Neil, schnieft und tritt einige Schritte zurück. Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich kenne meinen Stiefvater. Er sagt nur, was er uns hören lassen will. Seht ihr, wie mächtig ich bin? Seht ihr, was ich tun kann? Vergesst nie, dass ich meine Finger überall im Spiel habe. Kali klammert sich an seinen Arm und wirft mir dann einen giftigen Blick zu. Dabei spielt sie ausnahmsweise nicht ihre Opferrolle. Schließlich ist kein Publikum da. Also macht sie sich die Mühe nicht. »Mehr kann ich nicht tun, Scott. Du bist jetzt auf dich allein gestellt.«

      Neil dreht sich um und eilt mit Kali im Schlepptau zur Haustür. Direktor Vaughn hastet hinter ihm her. Die Jungen lassen sie ziehen. Und mir wird unvermittelt klar, dass wir möglicherweise zu sehr unter Druck geraten sind. Das ist meine Schuld. Ich habe HAVOC angerufen und dieses Chaos ausgelöst.

      Ich beiße die Zähne zusammen.

      Das Schlimmste an der ganzen Sache ist aber, dass ich mich schlecht fühle. Ganz so, als würde ich den HAVOC-Jungen Unannehmlichkeiten bereiten. Sie haben mein Leben im zweiten Jahr an der Highschool ruiniert. Spielt es also eine Rolle, was ihre verdrehten Gründe waren und welchen Preis Kali dafür bezahlen musste? Sie haben es getan, und ich habe gelitten. Jetzt bin ich aber hier und bete zu dem wenigen Guten, das im Universum noch verblieben ist, dass Aaron Fadler verdammt nochmal nicht in meinen Armen stirbt.

      »Sie sind alle in den Streifenwagen gestiegen und fahren gerade aus der Einfahrt«, sagt Oscar. Er sieht zwischen den Vorhängen vor dem Fenster ins Freie. »Sie fahren die Straße hinunter.«

      »Fuck«, stößt Aaron aus und bricht zusammen. Schnell. So schnell, dass ich ihn nicht auffangen kann, obwohl ich es versuche. Hael ist in Sekundenbruchteilen zur Stelle, hält den Arm seines Freundes fest und hilft mir, ihn wieder auf das Sofa zu heben. Ich knie auf das Kissen neben ihm und helfe Hael, Aaron das Sweatshirt und den Rest seiner Kleidung auszuziehen, damit wir seine Verletzungen in Augenschein nehmen können.

      »Er blutet immer noch«, murmele ich, als die anderen Jungs sich um uns scharen. »Die Kugel steckt noch in seinem Arm.« Ich streiche sanft mit den Fingern über den Bluterguss auf seiner Brust. Er ist aber nicht annähernd so wichtig wie die Schusswunde in seinem linken Bizeps. Oder der tote Junge, den wir auf der Halloween-Party zurückgelassen haben. Verdammt, Danny Ensbrook, du Stück Scheiße. Er musste es einfach tun, oder? Eine Waffe auf mich richten. »Er muss ins Krankenhaus.«

      »Hm«, sagt Vic. Dass er sich das Kinn reibt, ist ein untrügliches Zeichen dafür, dass er tief in Gedanken versunken ist. »Krankenhäuser sind voller freiberuflicher Reporter. Ein Minderjähriger, der mit einer Schusswunde auftaucht, wären schlechte Nachrichten für uns. Das bringt Fragen und Polizeiberichte mit sich.«

      Ich drehe den Kopf und sehe den Chef von HAVOC an. Da er überrascht die Augenbrauen hochzieht, schätze ich, dass ich furchteinflößend aussehen muss.

      »Wir werden ihn nicht sterben lassen«, sage ich, als Aaron stöhnt. Sein Kopf ist auf ein Kissen gebettet und er hat die Augen geschlossen. Ob er noch bei Bewusstsein ist, weiß ich nicht.

      »Nein, natürlich nicht«, antwortet Vic mit einem so spöttischen Tonfall, als würde er glauben, ich hätte den Verstand verloren. »Lasst uns ihn in den Minivan schaffen und zu Whitney bringen.«

      »Zu Schwester Ja-Scott?«, krächze ich. Sie ist aber die offensichtliche Wahl. Inzwischen wird sie von Vaughn erfahren haben, was geschehen ist. Und sie wird wissen, dass es um ihren Arsch geht. Welche andere Wahl hat sie also, als uns zu helfen? Außerdem wurde sie nicht ohne Grund in Prescott angestellt. Die meisten Schulen brauchen keine Krankenschwestern, die Erfahrungen mit Schusswunden haben. In der Southside ist das aber praktisch eine Grundvoraussetzung. »Scheiße. Also gut. Bringen wir ihn raus.«

      Ich stehe auf. Wegen all dem Adrenalin in meinen Adern, zittere ich immer noch. Außerdem bin ich noch blutverschmiert.

      »Du bleibst bei den Mädchen, Oscar«, befiehlt Vic. Ich weiß, dass auch ich hierbleiben werde. Solange, bis ich weiß, dass es ihnen gut geht. Ich löse mich von Aaron, trete einen Schritt zurück und pralle mit Victor zusammen. Er legt die Hände auf meine Schultern und beugt sich zu mir herab, bis sein Mund nah an meinem Ohr ist. »Mach dir keine Sorgen um Aaron: Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.« Als er die Lippen auf meinen Nacken drückt, verbrennen sie mich dort auf eine Art und Weise, die ich nicht werde abwaschen können. »Bevor wir losfahren, werde ich die Wunde nähen, um den Blutfluss einzudämmen. Du gehst dich jetzt schnell duschen, um das Blut abzuwaschen.«

      Seine Stimme wirkt beruhigend auf mich, obwohl sie das nicht sollte. Also nicke ich, gehe die Treppe hinauf und öffne die Tür des Zimmers der Mädchen. Alle drei schlafen tief und fest. Ganz so, als hätten sie nicht mitbekommen, dass Neil hier gewesen ist. Einige Minuten lang stehe ich nur da und sehe zu, wie Heathers Brustkorb sich gleichmäßig hebt und senkt. Dann schleiche ich mich wieder hinaus und gehe ins Bad.

      Blut lässt sich nicht so leicht abwaschen, wie man denkt. Es ist zähflüssig und klebt wie Farbe an der Haut. Als ich wieder aus der Dusche trete, ist meine Haut rosa und gereizt. Die Stelle, an der Billie mich mit dem Messer verletzt hat, pocht und frisches Blut sickert noch aus der Wunde, das das schwarze T-Shirt durchtränkt, das ich mir aus Aarons Kommode genommen habe. Wenigstens ist der Fleck nicht zu sehen. Für den Moment genügt mir das.

      »Du bist verletzt«, sagt Oscar, als ich aus dem Badezimmer komme. Er steht ohne Hemd und nur einer karierten Pyjamahose bekleidet vor mir. Seine tätowierte Brust und sein Bauch sind in voller Pracht zu sehen. Wären die Umstände andere, würde ich diesen Anblick sehr genießen. Als er die Hand ausstreckt und den Daumen gegen die Wunde auf meinem rechten Arm drückt, bleibt mir die Luft weg. Ich zische durch zusammengebissene Zähne, als er seinen blutverschmierten Finger wieder zurückzieht. »Darum sollten wir uns besser kümmern, oder?«

      »Keine Zeit. Ich kümmere mich darum, wenn ich wieder zurück bin.« Ich will mich an ihm vorbeischieben, aber er streckt eine Hand aus und hält mich mit einem festen Griff am Oberarm zurück. Ich stoße einen Schrei aus. Mehr Blut sickert aus meiner Wunde und tropft an meinem Arm herab. Mit der anderen Hand streicht Oscar über die Wunde in meinem Gesicht, die ich nicht ansehen will, weil ich weiß, dass eine Narbe zurückbleiben wird.

      »Ich brauche nur ein paar Minuten«, sagt er, schiebt mich wieder ins Bad und zwingt mich, mich auf den Deckel der geschlossenen Toilette zu setzen. Das hier kommt mir wie ein irres Déjà-vu von damals vor, als Victor meinen Arm verarztet hatte. Ich sehe durch die dicken Gläser seiner Brille in Oscars graue Augen und verziehe das Gesicht, als er einen Erste-Hilfe-Kasten unter dem Waschbecken hervorholt. Mir fehlt aber die Kraft, zu protestieren. Oscar dreht sich wieder zu mir um und schiebt meinen Hemdsärmel hoch. Das sorgt dafür, dass ich erneut zu keuchen beginne. Während er die Wunde untersucht, geht er alles andere als sanft vor. »Du könntest selbst einen Besuch im Krankenhaus gebrauchen. Diese Schlampe von Krankenschwester sollte sich das ansehen, wenn du bei ihr bist.«

      »Aaron ist derjenige, der Hilfe braucht. Leg mir einen Verband an und lass mich hier raus.« Müdigkeit, die bis in mein Knochenmark sickert, kommt über mich, und meine Augenlider schließen sich wie von selbst. Ich habe vom Kampf Prellungen und Schmerzen am ganzen Körper. Oscar legt seine Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an. Ich öffne die Augen und sehe, dass er mich anstarrt.

      »Kopf hoch, Bernadette. Für Frevler gibt es keine Ruhe.« Er lässt mich los und versorgt gerade beide Wunden mit einem antiseptischen Tuch, als Hael in der Tür auftaucht und seine Unterlippe knetet. Etwas von dem schwarzen Haarfärbemittel bleibt an seinen Fingern kleben, als er nach oben greift und über seinen falschen Irokesenschnitt wischt.

      »Aaron ist im Minivan«, sagt Hael und mustert mich mit seinen dunklen, honigbraunen Augen. Er zögert einen Moment, bevor er hinzufügt: »Er fragt nach dir.« Mein Herz krampft sich zusammen, als ich sehe, wie Oscar ein wenig antiseptisches Gel auf einen Wattebausch drückt. Anschließend wischt er damit über mein Gesicht und meinen Arm und legt mir dann einige Verbände an.

      »Ich setze eine Tetanusspritze auf die To-do-Liste«, murmelt Oscar, lässt mich los und lehnt sich an die mir gegenüberliegende Wand. Er verschränkt seine schlanken, aber muskulösen Arme vor der Brust. Erst da bemerke ich, dass seine Brustwarzen mit kleinen Schwertern gepierct sind. Interessant.

      Ich stehe auf, ziehe die Hemdsärmel nach unten, verlasse das Bad und folge Hael die Treppe hinab und nach draußen in die kühle Herbstluft. In der Einfahrt des Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite flackern Kürbislaternen. Der Zauber von Halloween ist in diesem Moment für mich aber verflogen.

      Ausnahmsweise fährt diesmal Victor. Ich sitze neben Aaron in der mittleren Reihe. Er stöhnt und murmelt nur vor sich hin. Als ich seine Hand ergreife, erwidert er aber wenigstens meinen Händedruck.

      »Bernie«, flüstert er und lässt den Kopf nach hinten sinken. Ich runzele die Stirn, rücke näher an ihn heran und werfe einen Blick nach hinten zu Callum. Er sitzt vorgebeugt mit der Kapuze über sein frisch gewaschenes Haar gezogen da.

      »Alles okay bei dir?«, frage ich ihn. Er hebt den Kopf gerade so weit, dass er mich ansehen kann, und verzieht dann seine perfekten rosafarbenen Lippen. Er hält den Baseballschläger immer noch in der Hand. Fast so, als könne er es nicht ertragen, ihn loszulassen.

      »Mir geht es gut«, antwortet er. Ich bin mir aber nicht sicher, ob das stimmt. Er hat heute Nacht jemanden getötet. Für mich. Das muss ihn beschäftigen. Callum lächelt, als würde er spüren, womit ich mich beschäftige. »Nur um das klarzustellen: Ich bin nicht deswegen wütend, weil ich Danny Ensbrook getötet habe. Ich bin wütend, weil ich es vor zu vielen Zeugen getan und uns damit alle in Gefahr gebracht habe. Ich würde alles tun, um dich zu beschützen, Bernadette.«

      Ich erröte, senke den Blick und lecke über meine Unterlippe.

      »Ich weiß das zu schätzen«, sage ich. Obwohl unsere Situation mehr als beschissen ist, kann ich nicht anders, als zu mögen, was er mir gerade gesagt hat. Wie ich es bereits erwähnt habe, bin ich in der Dunkelheit aufgewachsen. Also weiß ich die Schatten zu schätzen. Seine Finsternis ist schön für mich. Wie der Nachthimmel ohne Sterne. Die Sonne ist einfach zu hell und brennt. Ich gehöre in die ewige Mitternacht.

      Cal ergreift meine andere Hand und drückt sie, als wir uns tiefer in die Stadt zu Schwester Whitneys Haus schlängeln. Er lässt sie erst wieder los, als wir vor einem bescheidenen Haus mit zwei Schlafzimmern, aber einem frischen Anstrich anhalten. In der Auffahrt steht ein Lexus. Das Fahrzeug liegt mit Sicherheit weit über der Gehaltsklasse einer Schulkrankenschwester. Vor allem, wenn man bedenkt, dass sie an der Prescott High beschäftigt ist.

      Vic und Hael steigen aus, lassen mich mit Aaron und Cal im Minivan zurück und klopfen an die Haustür. Als sich die Tür langsam und zögerlich öffnet, fällt ein Lichtstrahl durch den Türspalt aus dem Inneren. Schwester Ja-Scott war klug genug, das Kettenschloss nicht geöffnet zu haben. Sie weiß aber, dass das die HAVOC-Jungen nicht aufhalten wird. Wenn sie in ihr Haus wollen, werden sie hereinkommen.

      Wenn man vom Teufel spricht, taucht er auch auf …

      Hael schiebt einen Stiefel in den Türspalt, um Whitney daran zu hindern, die Tür wieder zu schließen. Im selben Atemzug hebt er den Bolzenschneider hoch, den er mitgebracht hat, und knackt die Kette. Dann stößt er die Tür auf und tritt ein. Victor kehrt zum Minivan zurück, um uns mit Aaron zu helfen. Ich will mich unter einen von Aarons Armen schieben, um ihn zu stützen, bis wir im Haus sind. Victor schlingt aber nur die Arme um die Beine und Hüfte seines Freundes, und hebt ihn in seine Arme.

      Als ich zusehe, wie Vic ihn zur Haustür und die wenigen Stufen der Veranda hinaufträgt, ziehe ich die Augenbrauen hoch. Aaron Fadler ist kein Leichtgewicht, kräftig gebaut und muskulös. Vic trägt ihn aber, als wäre er leicht wie eine Feder, und setzt ihn sanft auf Schwester Ja-Scotts hübschem gelben Sofa ab. Nun, das wäre damit ruiniert. Ich grinse, als ich sie händeringend dastehen sehe.

      »Er sollte in einem Krankenhaus sein …«, sagt sie. Schweiß perlt auf ihrer Stirn. Sie trägt ein locker sitzendes weißes T-Shirt und schwarze Seidenshorts mit Spitzenbesatz. Sie war auf jeden Fall gerade im Begriff, ins Bett zu gehen. Ihr blondes Haar ist zu einem unordentlichen Dutt auf dem Kopf zusammengebunden, und ihre braunen Augen huschen von Callum und seinem blutigen Baseballschläger zu dem Jungen, der jetzt auf ihrem ruinierten Sofa stöhnt.

      »Das wird nicht passieren«, sagt Vic. Er steht auf und dreht sich zu ihr um. »Tun Sie, was Sie können, und geben Sie mir eine Einschätzung, wie es um ihn steht.«

      Schwester Ja-Scott schluckt mehrmals und geht dann in ein kleines Badezimmer, das an das Wohnzimmer angrenzt, holt einige Utensilien und setzt sich vor Aaron auf den Sofatisch. Er trägt kein Oberteil mehr, und ich kann den Bluterguss, die Wunde an seinem Arm und das frische, funkelnde Blut sehen, das nicht aufhören will zu fließen.

      »Ich kann die Wunde versorgen, aber er braucht eine Bluttransfusion.«

      »Aaron ist Null positiv«, sagt Vic. Seine Stimme klingt eiskalt. »Wo können wir welches besorgen?«

      »Besorgen?«, fragt Whitney nach und sieht ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Was meinst du damit?«

      »Ich will wissen, wo wir verdammt nochmal welches bekommen können«, stellt Victor klar. Schwester Whitney wird blass. Sie weiß, was sie getan hat. Und was wir Scott Vaughn angetan haben. Sie sollte wissen, dass wir ihr Haus niederbrennen werden, wenn sie nicht kooperiert. Ich starre sie an, balle die Hände zu Fäusten, und wünsche mir, ich hätte sie ebenfalls auf meine Liste gesetzt. Wir hatten noch nicht viel miteinander zu tun gehabt. Sie ist aber ein wichtiger Teil von Vaughns Operation, indem sie die armen Mädchen der Prescott High dazu bringt, Geld für sie auf ihre Kosten zu verdienen. »Können wir einen Krankenwagen ausrauben oder so?«

      »Krankenwagen transportieren kein Blut«, flüstert sie und beißt sich auf die Unterlippe, als sie sich wieder Aaron zuwendet. »Er muss ins Krankenhaus …«

      »Dann im Krankenhaus also«, sagt Victor, ohne eine Sekunde zu zögern. »Was brauchen wir alles?«

      »Das kann nicht dein Ernst sein.« Whitney verschluckt sich beinahe, als Vic ihr das Telefon reicht. In sein Gesicht zu sehen, ist wie in einen Teil der Hölle zu blicken.

      »Mach mir eine Liste. Und zwar sofort. Ich hasse es, mich wiederholen zu müssen.«

      Schwester Whitney schnappt sich Vics Telefon und tippt schnell eine Liste mit Material ein, bevor sie es ihm zurückgibt.

      »Wir fahren zum Joseph General«, sagt Victor und sieht zu Hael. »Dort sind die Sicherheitsvorkehrungen viel laxer als anderswo. Es gibt viele Traumapatienten und es geht wie in einem Irrenhaus zu. Sie werden nichts mitbekommen. Lass uns noch ein wenig Bargeld besorgen, bevor wir hinfahren. Es könnte einfacher sein, jemanden zu bestechen, als das Zeug selbst zu klauen.«

      »Geht klar«, sagt Hael und nickt.

      »Ist das dein Ernst?«, frage ich und lasse meinen Blick zwischen den beiden Jungen hin und her wandern. Ich bin zwischen Sorge und Wut hin- und hergerissen. Als ich einen Blick auf Aaron werfe, sehe ich aber sein blasses Gesicht, und mein Herz krampft sich in meiner Brust zusammen. Er darf mir nicht wegsterben, nicht wenn die Dinge zwischen uns so … verwirrend sind. Ich wische mir über das Gesicht, lasse dann die Arme sinken und werfe Victor einen Blick zu, mit dem ich töten könnte.

      Als Antwort lächelt er mich an. Es ist aber kein nettes Lächeln, sondern der Stoff, aus dem Alpträume sind.

      Und ich hasse, wie sehr ich es liebe. In diesem Moment bin ich mir sicher, dass wir Seelenverwandte sind. Wenn man bedenkt, wie abgefuckt wir beide sind, muss das so sein. Zusammen erhöht sich der Abgefucktheitsfaktor um etwa das Hundertfache. Ich hebe einen Finger und deute auf Vic. Er ist der Anführer: Aaron ist seine Verantwortung.

      »Gut«, sage ich und steche ihm mit dem Finger in die Brust. »Wenn du ihn sterben lässt, schneide ich dir deine verdammten Eier ab.« Schwester Whitney gibt hinter mir ein leises Krächzen von sich, aber ich ignoriere sie. Sie hat die Früchte des Leidens anderer, ihrer Arbeit, ihrer Opfer geerntet. Sie hat Mädchen für Rektor Vaughns Scheiße rekrutiert und sich an diesem Ruhm ergötzt. Ich habe gute Lust, sie tatsächlich auf meine Liste zu setzen. Oscar hatte recht.

      Vic schnaubt, ergreift meine Hand, führt meinen Finger an seine Lippen und saugt ihn auf die unanständigste Art und Weise zwischen sie. Hael schüttelt den Kopf und stemmt die Hände in die Hüften. Er ist eindeutig genervt von Vic und mir und unserem Scheiß.

      »Wenn er stirbt, werde ich das Messer für dich schärfen«, antwortet Victor und lässt meine Hand los. Bevor er sich aber von mir abwenden kann, ergreife ich sein Handgelenk, und er sieht mich mit hochgezogenen dunklen Augenbrauen an. »Ja, Schatz?«

      »Komm mir nicht mit dieser Schatz-Scheiße«, knurre ich und ziehe ihn an mich. Er kommt zu mir. Aber nicht weil ich tatsächlich die Kraft habe, ihn von der Stelle zu rühren, sondern weil wir uns zueinander hingezogen fühlen. Weil wir zusammen wunderschönes Gift, perfekte Toxizität sind. »Du und Hael, ihr werdet beide zu mir zurückkommen. Wenn einer von euch verhaftet wird, dann …«

      »Ja, ich weiß. Eier, Messer, keine HAVOC-Babys.« Vic ergreift mich mit einem harten Griff an den Haaren und presst die Lippen auf meine. Mit seinem üppigen Mund reißt er meinen Schutzwall ein. »Keine Sorge: Ich gehe nicht ins Krankenhaus.« Er hebt den Kopf und nickt in Haels Richtung. »Er aber. Ich werde herausfinden, warum uns keiner von unseren Leuten gesagt hat, dass ein gottverdammtes Schwein im Haus war.« Als er sich abwendet, trägt Vic einen finsteren Ausdruck im Gesicht, und nickt Callum im Vorbeigehen zu.

      Ich sehe in Cals blaue Augen und lecke mir über die Unterlippe. Aarons Körper ist gebrochen, aber ich mache mir Sorgen um Callums Seele.

      »Du bist irre«, flüstert Whitney hinter mir. Während Vic und Hael durch die Tür gehen und zu zwei Schatten in der Nacht werden, drehe ich den Kopf langsam zu ihr um. Was immer sie in meinem Gesicht sieht, muss sie zu Tode erschrecken, denn sie steht auf und lässt Aaron blass und stöhnend allein auf dem Sofa zurück.

      »Was können wir tun, um ihm zu helfen, während wir warten?«, frage ich. Meine Stimme klingt kalt wie Stahl. »Wenn er heute Nacht hier stirbt, wirst du es auch.« Whitney wird blass und tritt einen weiteren Schritt zurück. Sie sieht mich an, als würde sie in Erwägung ziehen, die Polizei zu rufen und zu riskieren, uns alle ins Gefängnis zu bringen, um ihren Arsch zu retten. Was sie nicht weiß, oder einfach nicht kapiert hat, ist, dass Callum sie nicht in die Nähe eines Telefons, einer Tür oder eines Fensters lassen wird. Sie sitzt hier auf Gedeih und Verderb fest.

      »Wir müssen seine Beine hochlegen und ihn warm halten«, antwortet sie und schluckt heftig. Einzelne Haarsträhnen haben sich aus ihrem Dutt gelöst und kleben auf ihrer schweißnassen Stirn. Ihr Gesicht ist komplett mit Nutten-Make-up bedeckt. Wahrscheinlich hatte sie eine Halloween-Party besucht, die längst zu Ende ist. Als ich an die Auseinandersetzung in dem Gruselkabinett denke, an Danny, der seine Waffe auf mich gerichtet hatte, und wie Callum seinen Baseballschläger gehoben hatte, schnürt sich meine Kehle zusammen.

      Scheiße.

      »… könnte einen Schock bekommen«, fährt Whitney fort und wirft Callum einen argwöhnischen Blick zu. Um ihn muss sie sich aber keine Sorgen machen. Wenn Aaron etwas zustößt, werde ich zu ihrem schlimmsten Alptraum werden.

      »Gut. Besorg einen warmen Lappen, einige Decken, Kissen. Und Orangensaft oder so«, belle ich meine Befehle, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich tue. Irgendjemand muss aber etwas unternehmen.

      Bring ihn in ein Krankenhaus, Bernadette, brüllt mich der rationale Teil meines Verstandes an. Der andere Teil, der finstere Teil, ist aber vollkommen zu einem Teil der Welt von HAVOC geworden. Keine Polizisten, keine Krankenhäuser.

      Aaron könnte seine Schwestern verlieren. Er könnte ins Gefängnis kommen. Wir alle. Jeder von uns geht damit auf unsere eigene Weise um.

      »Hat sie gestottert?«, fragt Callum, der mit den Händen in der Vordertasche lässig an der Wand lehnt. Seine Stimme wirkt angenehm, sein Gesichtsausdruck gelassen, fast zu gelassen, als er Whitney mit seinen blauen Augen ansieht und damit auffordert, zu handeln.

      Ich werfe Cal einen dankbaren Blick zu, setze mich auf die Sofakante und streiche Aarons kastanienbraunes Haar aus seiner Stirn. Meine Kehle fühlt sich zu eng an. Als würde irgendwo ein Schluchzen feststecken, das ich, weil ich zu stur oder vielleicht einfach zu gebrochen bin, nicht herauslassen kann.

      »Er wird nicht sterben«, sagt Callum zu mir, als wäre er sicher. Ich sehe Aaron einige Augenblicke lang an und versuche, mir sein Gesicht einzuprägen. Die sanfte Linie seines Kiefers, die winzige Narbe an seinem rechten Ohrläppchen. Dann wird mir aber klar, dass ich das tue, und warum, und ich werde wieder wütend.

      »Das kannst du nicht wissen«, knurre ich, drehe mich wieder zu Callum um und stelle fest, dass sein Blick nicht auf Aaron, sondern mir ruht. Wir starren einander lange an, bis er schließlich mit seiner wunderbar dunklen Stimme spricht, die klingt, als wären seine Stimmbänder aus den Schatten der Halloween-Nacht geformt.

      »Er wird nicht sterben. Nicht wenn so viel Ungewissheit zwischen euch beiden herrscht. Er hat nie aufgehört, dich zu lieben, und er hat nie die Gelegenheit bekommen, dir zu beweisen, wie sehr ihm leidtut, was geschehen ist.«

      Als Whitney mit einem Glaskrug mit Orangensaft und mehreren Gläsern zurück in den Raum kommt, hört er zu sprechen auf. Er nimmt ihr alles ab und sieht ihr dann direkt ins Gesicht.

      »Setz dich an den Küchentisch und tue nichts, was mir nicht gefallen könnte.« Als er mit der Stiefelspitze gegen das blutige Ende seines Baseballschlägers tippt, wird ihr Gesicht noch blasser, als ich es für möglich gehalten hätte.

      Callum bringt mir ein wenig Saft, wobei seine Finger ein wenig länger als nötig auf meinen verweilen. Keinem von uns entgeht, wie sehr sie zittern. Wir beide wissen, dass wir uns später um unsere emotionalen Wunden kümmern können. Die körperlichen Wunden haben ein Verfallsdatum.

      Ich gebe mein Bestes, Aaron dazu zu bringen, einen Schluck Saft zu trinken. Er bewegt sich aber nicht. Scheiße, er atmet kaum noch. Nach einiger Zeit gebe ich auf und trinke den Saft selbst. Der Zuckerrausch steigt mir direkt in den Kopf und gibt meinem adrenalingeschwängerten Körper den nötigen Schub. Als ich das Glas auf der makellosen Oberfläche des Sofatisches abstelle, hoffe ich, dass es einen Ring dort hinterlassen und das Möbelstück ruinieren wird.

      »Happy Halloween«, flüstere ich Aaron zu und beuge mich zu ihm, um meine Lippen auf die feuchte Haut seiner Stirn zu drücken. Ich werde Vic und Hael zwei Stunden Zeit geben, nicht mehr. Dann werde ich, auch wenn es mich alles kosten sollte, Aaron in ein verdammtes Krankenhaus bringen.

      Wenn er stirbt, wird ein Teil von mir mit ihm sterben. Und ich habe nicht mehr viel, was ich geben könnte. Ich bin ein Baum mit kahlen Ästen, eine einzige Blüte, die sich in einer Einöde in eine Felsspalte klammert. Diesen Teil meiner Kindheit werde ich nicht loslassen, koste es, was es wolle.
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      Ich bin mir sicher, dass die HAVOC-Jungen mich gerne quälen. Das scheint ihnen zu helfen, sich zu befreien. Buchstäblich zwei Stunden und drei Minuten vergehen in diesem Alptraum, bevor wir etwas von Hael und Vic hören: Es klopft laut an der Haustür von Schwester Ja-Scott, wie das hektische Hämmern mit der Faust eines Polizisten.

      Callum sieht durch den Türspion, reißt dann die Tür auf und Hael Harbin steht blutüberströmt vor uns.

      »Was zum Teufel ist los?«, schreie ich und stehe auf, als Hael mit einer Plastiktüte an sich gedrückt eintritt. Sein Gesicht und seine Brust sind purpurrot verschmiert, aber er grinst, als er sich mit einer Hand über die vollen Lippen streicht und dabei mehr Blut über seine allzu stattlichen Züge schmiert. Eingerahmt von all dem Karminrot, sehen seine honigbraunen Augen böse aus. Ich bin überrascht, wie viel Angst ich um ihn habe. Er ist ein wenig mehr als nur ein Liebhaber, was, Bernie? In diesem Moment weiß ich mit Sicherheit, dass ich am Arsch bin. Das Unheil hat seine Krallen in mich geschlagen und lässt mich nicht mehr los. Meine nächsten drei Worte zwinge ich durch zusammengebissene Zähne heraus: »Geht es dir gut?«

      Ich bete zu all den dunklen Göttern, an die ich nicht glaube, dass es nicht sein Blut ist. Wie bescheuert wäre das denn? Ich will hören, dass er irgendeinem Arschloch die Kehle aufgeschlitzt hat, dass Hael nicht verletzt ist.

      »Ich habe eines dieser Scheißdinger zerbrochen«, sagt er und reicht mir die Tüte. Als ich den Blick nach unten richte, um nachzusehen, was sich darin befindet, entdecke ich mehrere versiegelte Blutkonserven, einige durchsichtige Beutel mit Kochsalzlösung und anderes Zeug. Mein Magen dreht sich um, als ich den Kopf hebe und ihn ansehe. »Ich bin auf dem Rückweg in Schwierigkeiten geraten. Mitch ist auf dem Kriegspfad. Unsere Leute fangen sogar an, seine Schläger die Charter-Bande zu nennen.« Er schüttelt den Kopf und wischt sich erneut mit dem Arm über das Gesicht, wobei Blut auf Whitneys perfekte weiße Wände spritzt. Ich reiche ihr die Tüte.

      Sie sieht mit kreidebleichem Gesicht hinein, bevor sie den Blick aus ihren braunen Augen auf Haels blutverschmiertes Gesicht richtet.

      »Woher hast du das?«, flüstert sie. Hael lacht als Antwort aber nur. Er wird es ihr nicht sagen. Sie sollte es besser wissen, als mit uns zu sprechen, als wären wir etwas anderes als ihre Entführer.

      »Mach dir darüber keine Gedanken, Zuckertitte«, sagt er und zündet sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Hael mag im Moment wie ein eingebildetes Arschloch wirken, aber er hat genauso viel Angst um Aaron wie ich. Ihm widme ich wieder meine Aufmerksamkeit, als Schwester Ja-Scott beginnt, eine Bluttransfusion vorzubereiten. Hier in ihrem von einer Töpferscheune inspirierten Wohnzimmer. Passend, denke ich, denn alles hier wurde mit Blutgeld bezahlt. »Nutz ein bisschen von deinem verschwendeten medizinischen Wissen, um unseren Freund zu verarzten.«

      »Ich bin keine Chirurgin«, erwidert Whitney. Der Blick, den sie von Hael erntet, zeigt aber deutlich, dass wir uns einen Dreck darum scheren. »Ich werde … Ich werde es versuchen.«

      »Streng dich verdammt nochmal an«, warnt Hael, als Callum die Tür schließt und Hael sein Hemd auszieht, um sich damit das Blut von der Haut zu wischen. In einem anderen Moment würde ich den Anblick seiner blutverschmierten Brust mit Sicherheit zu schätzen wissen. »Vic wird bald zurück sein. Ich bezweifle, dass du hören willst, was er sagen wird, wenn du es vermasselst.«

      Whitney schürzt ihre fuchsiafarbenen Lippen und wirft Hael einen Blick von der Seite zu, als er sich in ihrem Wohnzimmer eine Zigarette anzündet. Dann macht sie sich aber an die Arbeit und legt Aaron eine Infusion in den Arm. Die Kugel ist immer noch in ihm. Was ist, wenn sie neben einer Arterie oder so steckt? Was ist, wenn Whitney recht behält und wir wirklich einen Chirurgen brauchen, um sie herauszuholen?

      Eines nach dem anderen, Bernadette. Nimm es, wie es kommt.

      Hael setzt sich auf den Sofatisch. Ich stehe am Fußende des Sofas und sehe zu, wie Whitney Victors Nähte entfernt und mit einer hoffentlich sauberen Haushaltspinzette in der Wunde zu wühlen beginnt. Das ist auf so vielen Ebenen falsch. Ich wende mich ab. Aber nur für einen Augenblick. Ich kann diese Schlampe nicht an meinem Ex arbeiten lassen, ohne wenigstens ihn im Auge zu behalten.

      Obwohl es mir den Magen umdreht, als ich sehe, wie Aaron wieder aufgeschnitten wird, sehe ich hin und beobachte, wie Whitney das kleine Stück Metall aus seinem Bizeps entfernt. Mit gerunzelter Stirn lässt sie es in meinen leeren Orangensaftbecher fallen.

      »Es könnte zu Schäden im Arm gekommen sein, von denen wir nichts wissen«, murmelt sie, arbeitet aber weiter, bis sie die Wunde geschlossen und verbunden hat.

      Während wir warten, beobachten wir, wie Aaron zwei Liter Blut aufnimmt. Er saugt alles in sich auf, was Hael mitgebracht hat. Es sieht zudem so aus, als könne er noch mehr gebrauchen.

      Ich glaube, dass es nur Einbildung ist, aber es scheint mir, als wäre sein Gesicht etwas weniger blass, seine Wangen etwas rosiger. Ich berühre die Wunde an meinem Arm, will aber nicht, dass Whitney durch meine Verletzungen abgelenkt wird, während sie auf Aaron aufpassen muss. Ich werde eine Narbe im Gesicht behalten, denke ich, verdränge den Gedanken aber wieder. Das ist nicht wichtig. Jedenfalls nicht jetzt.

      Wenn ich aber das nächste Mal einen finsteren Moment lang allein mit Billie Charter bin, werde ich sie umbringen. Darüber sollte niemand Illusionen hegen.

      Einige Zeit später rolle ich mich auf dem Sofa neben Aaron zusammen und bette meinen Kopf auf seine Brust. Nur um sicherzugehen, dass sein Herz noch schlägt, dass er noch atmet. Dass er noch da ist, damit ich ihn hassen kann. Ein Teil von mir fragt sich, was ich tun würde, wenn ich ihn jetzt verlöre, wie ich reagieren würde. Für jemanden, den ich angeblich verachte, hege ich eine Menge Gefühle, was das angeht.

      Als Vic einige Stunden später auftaucht, bleibt er im Wohnzimmer stehen und wirft seinem Freund einen prüfenden Blick zu.

      »Wie stehen seine Chancen?«, fragt er. Es ist klar, dass er zu Schwester Ja-Scott spricht und nicht mit uns.

      »Er scheint stabil zu sein«, antwortet sie und prüft zum x-ten Mal Aarons Blutdruck. »Er wird Zeit brauchen, um gesund zu werden, und er wird Narben davontragen, aber …«

      »Ich pfeife auf die Narben. Wird er überleben?«, verlangt Vic zu erfahren und zündet sich eine Zigarette an, was Whitney erneut dazu veranlasst, theatralisch die Stirn zu runzeln.

      »Er wird es überleben. Was die Schusswunde angeht … sie ist nicht allzu ernst. Sein schlechter Zustand ist wahrscheinlich darauf zurückzuführen, dass er sich überanstrengt und geweigert hat, sofort medizinische Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ich bestehe aber darauf, dass ihr ihn zu einem Arzt …«

      »Es ist mir scheißegal, worauf du bestehst«, fällt Vic ihr ins Wort und geht zu ihr. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ist unbezahlbar. Zwei Teile Angst und ein Teil widerliche, ekelhafte Lust. Ich schätze, sie mag sie jung. Genau wie Direktor Vaughn. Die beiden haben es verdient, gemeinsam in einem Sarg zu liegen. So bald wie möglich. Wenn der Teufel doch nur auf Karma setzen würde. Zu schade, dass nichts im Leben fair ist. »Hael, Cal, bringt Aaron in den Minivan und lasst uns verschwinden.«

      »Was soll ich mit all dem Blut machen?«, jammert Whitney, als Hael und Cal ihren Freund behutsam hochheben und zur Tür tragen. Ich gehe vor ihnen her, öffne sie weit und halte kurz inne, bevor ich ihnen ins Freie folge, damit ich Victors Antwort noch hören kann.

      »Du wirst es putzen«, sagt er, kniet neben Schwester Ja-Scott nieder und drückt seine Lippen an ihr Ohr. »Dann wirst du diese Nacht aus deinem Gedächtnis löschen. Wenn du irgendetwas anderes tust, schicke ich dir die verkommensten Männer, die ich kenne, um dir einen netten Besuch abzustatten.« Vic richtet sich wieder auf und starrt mitleidlos auf Whitney mit ihren weit aufgerissenen Augen und ihrer zitternden Gestalt hinab. Ihr Gesicht ist noch blasser als das von Aaron gewesen war, als wir hier angekommen sind. »Oh, und wenn Vaughn hier auftaucht, sag ihm, er soll sich verpissen. Wenn ich herausfinde, dass du ihn aufnimmst …« Victor schüttelt nur den Kopf. Mehr muss er nicht sagen. Whitneys Gesichtsausdruck macht klar, dass sie seine Botschaft laut und deutlich vernommen hat.

      Ich wende mich ab, gehe die Verandatreppe hinunter und öffne die Schiebetür des Minivans.

      Der Himmel beginnt, sich mit dem Licht der aufgehenden Sonne zu färben, mit einer aufreizenden Röte, die mich zu Tode ärgert. Wie kann es sein, dass der Tag anzubrechen droht, wenn die Nacht mir so endlos und finster erschienen ist? Diese Endlosigkeit, sie passt zur Situation. Ein sanftes Erröten aber nicht.

      »Hey.« Vic greift nach meinem Kinn. Ich wende aber mein Gesicht von ihm ab, drehe mich um und starre die Reihe der perfekten Vorstadthäuser an, die entlang der Straße wie Spielzeug aufgereiht sind. Puppenhäuser für Menschen, gemacht aus Plastikträumen. Ich gehöre nicht in diese Welt. Ganz und gar nicht. Aarons Traum, dass ich nach den Sternen greife, wie ein beschissenes Poster an der Wand eines Grundschulklassenzimmers, wird sich für mich nie erfüllen. Selbst wenn ich mir keine Sorgen um Heather machen müsste. Selbst wenn ich nicht Finsternis trinken und Schmerz schlürfen würde. »Er wird wieder gesund, Bernie.«

      »Das bedeutet aber nicht, dass wir heute Abend nicht getötet haben«, antworte ich und drehe mich zu Vic um. Er steht nur da, ein Berg aus Muskeln und Unmoral, und lächelt mich zuversichtlich an.

      »Was am Halloween-Abend passiert, bleibt dort. Fang nicht wieder damit an.« Er will an mir vorbeigehen, ergreift dann aber mein Gesicht und drückt mir einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, der alle möglichen verdorbenen Gedanken in mir erweckt, die für diese Krise völlig unangemessen sind. Gedanken an nacktes Fleisch, hungrige Münder und umherwandernde Hände. »Das ist keine Bitte.«

      Vic lässt mich los und steigt auf der Fahrerseite des Minivans ein. Ich zögere nur kurz, bevor ich ebenfalls einsteige.
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        * * *

      

      Ich kann mich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein, bin aber dankbar, dass ich ohne Alpträume aufwache. Ich kann mir nur vorstellen, dass ich zu verdammt müde gewesen war, um welche zu haben. Als ich die Augenlider öffne, sehe ich, dass Aaron mich anstarrt. Er sitzt in dem großen Bett des alten Schlafzimmers seiner Eltern aufgerichtet da. Vic liegt auf meiner anderen Seite neben mir. Er atmet so gleichmäßig, dass ich weiß, dass er noch schläft.

      »Du bist wach«, sagt Aaron leise. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und richte mich ebenfalls in eine sitzende Position auf.

      »Sollte nicht ich diejenige sein, die das sagt?«, antworte ich und schiebe mein weißblondes Haar über die Schulter. Das Rosa an den Spitzen beginnt zu verblassen. Ich sollte sie nachfärben. Sollte ich eine andere Farbe nehmen? Nein! Rosa war Penelopes Lieblingsfarbe gewesen. Ich lecke meine Lippen und rücke etwas näher an Aaron heran. So nah, dass sich unsere Schultern so nah sind, dass ein tiefer Atemzug genügen würde, dass sich unsere nackte Haut berührt. »Wie fühlst du dich?«

      Aaron lacht und schüttelt den Kopf. Als er die Hand auf den Verband an seiner linken Schulter drückt, zuckt er ein wenig zusammen.

      »Als wäre ich von einem verdammten Lastwagen überfahren worden«, antwortet er. Er schenkt mir ein Lächeln, das mich an eines aus unseren gemeinsamen hellen, sonnigen Tagen erinnert, als sich das Leben noch nicht ganz so … verzweifelt angefühlt hatte. Eine andere Weise fällt mir nicht ein, um zu beschreiben, wie ich mich gerade fühle: verzweifelt.

      Das Ding war gestern Abend hier gewesen. Kali war hier gewesen. Direktor Vaughn war hier gewesen.

      Callum hat Danny Ensbrook getötet.

      Scheiße!

      Du bist nicht allein, erinnere ich mich, hebe den Kopf und erwidere Aarons Blick aus seinen grün-goldenen Augen. Du bist ein HAVOC-Mädchen. Nicht das Mädchen von HAVOC. Wir mögen zwar in der Hölle sein, aber wir brennen gemeinsam.

      »Letzte Nacht habe ich gedacht, du würdest sterben«, flüstere ich, ohne es zu wollen. Meine Emotionen überraschen mich und schnüren mir die Kehle zu. Mit Vic auf der einen und Aaron auf der anderen Seite … fühlt sich die Taubheit in mir an, als wäre sie zerbrochen. Als würde ich mit jedem Gedanken, jeder Gefühlsregung in Stücke gerissen werden. Ich blute heftig und weiß nicht, wie ich die Blutung aufhalten soll. Anders als bei Aarons Wunde gibt es für Gefühlsarmut keine Transfusionen, keine Infusionen mit Glück, Klarheit oder geistigem Wohlbefinden.

      »Ach ja?«, fragt Aaron. Er sitzt hemdsärmelig und mit Tätowierungen übersät da. Schön und gebrochen. Am liebsten würde ich die Hand ausstrecken und ihn berühren, traue mich aber nicht. Körperlich trennen uns nur wenige Zentimeter, emotional sind es aber Welten. »Wie hast du dich dabei gefühlt?«

      Ich schnaube und schüttele den Kopf.

      »Stell mir keine dummen Fragen, Aaron Fadler. Das sieht dir nicht ähnlich.« Als es leise an der Tür klopft, hören wir beide auf zu sprechen.

      »Bernie?«, erklingt Heathers Stimme. »Wir haben Hunger, und es gibt Müsli, aber keine Milch.«

      Aaron und ich sehen einander an, und er grinst. Mein Herz schlägt Purzelbäume in meiner Brust, und ich weiß, dass ich hier einen gefährlichen Drahtseilakt absolviere, indem ich Aaron die Dinge verzeihe, die er mir angetan hat. Indem ich wieder in eine Routine gleite, die mir so warm und vertraut ist wie keine andere in meinem Leben. Aaron und ich passten gut zusammen, aber wir waren noch Kinder. Vielleicht sind wir das immer noch. Die Dinge liegen jetzt aber anders. Ich bin mir nicht sicher, wie sicher oder klug es wäre, mein Herz glauben zu lassen, dass wir die Vergangenheit wiederaufleben lassen können.

      »Ich hätte nichts dagegen, etwas zu essen, wenn du was zu essen liefern lassen willst.« Er sieht auf sein Telefon und verzieht den Mund zu einem sardonischen Lächeln. »Es ist ohnehin bereits fast fünf Uhr. Pizza scheint mir angemessen zu sein.«

      »Fünf Uhr?«, stoße ich aus, stehe auf und gehe zur Tür. Ich trage nicht mehr die blutbefleckten Klamotten der letzten Nacht, sondern nur ein altes T-Shirt, das ich mir aus Aarons Kommode genommen habe. Der Geruch nach Sandelholz und Rosen, wie Aaron selbst, hat mich letzte Nacht in den Schlaf gewiegt. Darunter habe ich nichts an. Zum Glück ist das T-Shirt aber lang genug, um mich zu bedecken. Hier im verdammten HAVOC-Haus geht es völlig zwanglos zu. »Hey«, sage ich, als ich die Tür öffne und meine Schwester zusammen mit Aarons Schwester Kara und Cousine Ashley vor mir stehen sehe. »Tut mir leid, dass wir so lange geschlafen haben. Wir … hatten eine lange Nacht.« Als mir die harte Realität dieser Worte bewusst wird, beiße ich die Zähne zusammen.

      Heute ist Freitag. Im Grunde ein Schultag. Die Prescott High ist aber eine Geisterstadt. Niemand in der Southside geht am Tag nach Halloween in den Unterricht. Egal, welcher Wochentag es ist. Ich fühle mich aber beschissen, weil ich die Mädchen gestern nicht mitgenommen habe.

      »Das ist egal«, sagt Heather, sieht an mir vorbei und entdeckt sowohl Aaron als auch Vic im Bett. Wie seltsam muss es für sie anmuten, dass wir alle dort geschlafen haben? Ein Schauder jagt durch mich, und ich muss die Arme um mich schlingen, um ihn zu unterdrücken. Er fühlt sich wie Funken an, die in mir aufglühen, und ich mag keine Funken. Sie sind nichts als mit Glitzer überzogener Schwachsinn. »Wir haben Videospiele mit Hael gespielt und Kartoffelchips und Twinkies gegessen. Ashley hat auf Haels Jeans gekotzt.« Sie deutet auf Karas jüngere Cousine, und das kleine Mädchen versteckt sich hinter Kara, als würde sie sich schämen.

      Ich verdrehe nur die Augen und wische mir mit den Fingern durchs Haar.

      »Jeder würde sich nach einer Nacht mit Süßigkeiten und einem Tag Junkfood übergeben.« Ich werfe einen Blick zurück auf Aaron, der mit einem Verband am Arm im Bett sitzt. Seine Muskeln sind die eines Mannes – der Körper des Jungen ist zusammen mit seinem alten Leben verschwunden. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Er ist schon lange kein Kind mehr. Ich auch nicht. »Ich werde etwas kochen. Ich brauche nur jemanden, der mich zum Supermarkt fährt.«

      »Kannst du Tacos machen?«, fragt Heather und faltet die Hände wie zum Gebet. Die goldenen Strähnen in ihrem hellbraunen Haar erinnern mich an Penelope. So sehr, dass ich plötzlich keine Luft mehr bekomme. Scheiße, verdammt, du Schlampe. Das ist alles Vics schuld. Und Aarons. Wie konnte er es wagen, mir beinahe wegzusterben. Das ist verdammt unfair von ihm, mir vorzugaukeln, dass ich ihn verlieren könnte, um meine Schutzwälle einzureißen. Und Callum? Er hat gerade ein Leben im Gefängnis riskiert, um mich zu retten.

      Scheiß auf diese HAVOC-Jungen und alles, wofür sie stehen. Wäre ich klug, würde ich Heather mitnehmen und mit ihr verschwinden.

      Stattdessen ist mein Blut mit Rachegelüsten gesättigt, und je mehr die Jungen mich bedrängen, je mehr meiner emotionalen Mauern sie niederreißen, desto härter will ich kämpfen. Desto mehr Schmerz empfinde ich. Für mich selbst, für Penelope. Und desto mehr fahre ich wie eine eingesperrte Katze die Krallen aus.

      »Oscar kann dich im Minivan hinbringen«, murmelt Vic zu meiner Überraschung. Ich sehe hinter mich, aber seine rabenschwarzen Augen sind immer noch geschlossen. Ich hätte es gewusst, wären sie geöffnet und sein Blick in mich gebohrt gewesen. Ich hätte es gespürt.

      »Fantastisch«, knurre ich, verlasse das Zimmer und schließe hinter mir die Tür. Als ich das tue, habe ich einen kurzen Moment lang das Gefühl, freier atmen zu können. Victor lastet schwer auf mir, Aaron und ich haben viel gemeinsame Geschichte. Ich brauche eine Minute Zeit.

      »Soll ich eine Einkaufsliste schreiben?«, fragt Oscar und blickt von seinem iPad auf, um mich durch perfekt saubere Brillengläser anzustarren. Ich habe sie noch nie auch nur mit einem Fleck gesehen. Sie sind fast zu sauber. Er ist praktisch unmenschlich. »Ich trödle nicht gern in Supermärkten herum, vor allem nicht, wenn wir mitten in einem Revierkampf stecken.«

      »Ich bin nicht gerade der Typ, der Listen schreibt«, erwidere ich und werfe ihm einen Blick zu. Er erwidert ihn, spießt mich mit seinem Blick aus seinen schiefergrauen Augen auf und richtet dann seine Aufmerksamkeit auf meine Oberschenkel. Das T-Shirt ist gerade lang genug, um meinen Schritt zu bedecken, überlässt ansonsten aber nur wenig der Fantasie.

      »Dann werde wohl ich die Liste schreiben, während du dir etwas Passendes zum Anziehen suchst.«

      »Ist das nicht angemessen?«, halte ich ihm schnippisch entgegen, hebe die Vorderseite des T-Shirts hoch und zeige ihm meine Titten und meinen Busch. Alles in einem Zug. Die Mädchen sind durch die Hintertür in den Garten gegangen, und können nichts sehen. Oscar aber ganz sicher. Ein unleserlicher Ausdruck huscht über sein Gesicht, bevor er sich wieder der Liste auf seinem iPad widmet, scheinbar unbeeindruckt von meinem nackten Körper. Psycho. Ich lasse das T-Shirt wieder fallen und greife nach den kurzen Shorts, die ich gestern Abend unter meinem Cheerleader-Rock getragen hatte. Ich ziehe sie an, binde mein Haar zu einem unordentlichen Dutt hoch und benutze das Haargummi an meinem Handgelenk, um ihn zu fixieren. »Los geht’s.« Ich schlüpfe in meine Kampfstiefel – die Tennisschuhe sind blutverschmiert und sollten wahrscheinlich verbrannt werden – und gehe zur Haustür. Als ich in den nassen, kalten Novembertag trete, stoße ich ein Zischen aus.

      November.

      Letzte Nacht hatte es einen Erntemond, eine Halloween-Party und … einen Mord gegeben.

      Apropos. Als ich die Tür hinter mir schließe und mich mit dem Rücken dagegenlehne, um ein wenig Ruhe zu finden, sehe ich Callum am Rande des Bürgersteigs stehen. Er hat die Kapuze seines marineblauen Sweatshirts über dem Kopf gezogen. Die Ärmel sind abgerissen und damit seine muskulösen Arme und Narben deutlich sichtbar.

      »Hey«, sage ich und gehe über das nasse Gras zu ihm. Der kalte Tau sickert durch die Schnürsenkel meiner Stiefel, und die Kälte dringt bis in meine Knochen ein. Ich ignoriere das unangenehme Gefühl aber und verschränke die Arme vor der Brust, um mich vor der eisigen Luft zu schützen. Mein Atem entweicht in winzigen weißen Wölkchen, als ich neben Callum stehen bleibe. Unsere Schultern sind so nah aneinandergepresst, wie sie es wenige Minuten zuvor mit Aaron gewesen waren.

      Bei Callum und mir gibt es aber viel weniger gemeinsame Geschichte. Also rücke ich so nahe an ihn heran, bis wir uns berühren.

      »Guten Morgen«, sagt er und schenkt mir sein rätselhaftes Lächeln. Der Blick, den er mir aus seinen blauen Augen zuwirft, sagt viel, bringt eine düstere Art der Akzeptanz zum Ausdruck.

      Schmerz ist manchmal für die Menschen, die zu viel davon haben, schön.

      Callum Park hat sich bereits damit abgefunden, dass sein Leben nie so sein wird, wie er es sich gewünscht hat, dass er seine Träume nie verwirklichen wird. Er ist zu der Erkenntnis gelangt, dass manche von uns nur in Alpträumen existieren können. »Du willst schon so früh losziehen?«

      Der Gedanke, in das Haus meiner Mutter zurückzukehren, unter demselben Dach wie das Ding zu schlafen, sorgt dafür, dass mir ein Schauder über den Rücken jagt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann, ob ich den Mut dazu aufbringen werde.

      »Nicht wirklich. Ich kann den Mädchen aber nicht nur Junkfood zum Abendessen zumuten. Nicht nach einem Tag mit nichts außer Chips und Süßigkeiten.« Ich verziehe den Mund zu einem verkniffenen Lächeln, als ich mich daran erinnere, wie wir mit Penelope gespielt hatten. Wie wir in den schicken Kleidern meiner Mutter lachend durch das Haus gerannt waren und uns mit Snacks vollgestopft hatten. Als Pamela nach Hause gekommen und das gesehen hatte, hatte sie Pen so fest ins Gesicht geschlagen, dass es beinahe zwei Wochen lang geschwollen war. Meine Mutter hatte in der Schule erzählt, Penelope wäre von einer Biene gestochen worden und habe eine Allergie. »Wir fahren in den Supermarkt und holen Nachschub.«

      Mein Lächeln verfliegt so schnell wieder, wie es gekommen ist.

      »Okay«, sagt Cal mit seinem heiseren Lachen, während er eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche seines Kapuzenpullovers zieht. »Wenn du heute etwas zu tun brauchst, komm im Studio vorbei.« Als er sich eine Zigarette anzündet, verdrängt der orangefarbene Schein der Flamme des Feuerzeugs die Schatten in seinem Gesicht und wärmt die Finsternis unter seiner Kapuze auf. Unter all den Narben und dem anderen Scheiß sieht Callum müde und ausgelaugt aus.

      Das hätte ich bei einem der HAVOC-Jungen niemals erwartet.

      »Ach ja?«, frage ich leichthin, im selben Augenblick, als sich die Haustür öffnet. Wir werfen beide einen Blick hinter uns, und sehen Oscar, der ins Freie tritt. Das graue Licht des Himmels spiegelt sich in den Gläsern seiner Brille. Ich kann seine Augen nicht sehen, und das gefällt mir nicht. Man kann nicht wissen, was er tun könnte, wenn er sich unbeobachtet fühlt. Und wenn er glaubt, ich hätte vergessen, was er gestern Abend zu mir gesagt hat – du weißt, dass ich dich nicht ausstehen kann, also verschwinde und belästige jemand anderen –, muss er sich noch auf einiges gefasst machen.

      »Ich gebe heute einen Anfängerkurs für Erwachsene«, sagt Cal und streicht sich sein blondes Haar aus der Stirn. Er lächelt mich an und zwinkert mir zu, bevor er mit seinem schwarzen Rucksack über die Schulter geschlungen den Bürgersteig entlang davongeht.

      Ich warte, bis er um die Ecke verschwunden ist, bevor ich mich umdrehe und die Einfahrt hinaufgehe. Als ich Oscar in Haels Camaro anstatt im Minivan sehe, halte ich inne.

      »Ich bin mir sicher, dass Vic nicht gestottert hat, als er Minivan gesagt hat«, murmele ich, von Oscars Scheiß genervt, vor mich hin. Heute Morgen ist mir aber alles scheißegal. Also steige ich ein. Oscar verzieht die Lippen zu einem breiten Lächeln, dreht den Schlüssel, und der Motor springt mit einem sanften Schnurren an. Jetzt, da ich hier sitze, habe ich das Gefühl, dass ich herausgefunden habe, woher Hael kommt. Ich weiß, wer er ist. Ein frecher kleiner Playboy mit einem Herzen aus Gold, einer Vorliebe für Autos und Kinder und … einer Ex, die uns auf so viele Arten gefährlich werden könnte.

      Ich wische mir erneut mit den Händen über das Gesicht, als Oscar rückwärts die Einfahrt verlässt. Als er am nächsten Stoppschild anhält, wählt er auf seinem Telefon einen Song aus. Es ist Homicide von Logic und Eminem. Ich runzele die Stirn.

      Glaube ich nur, Hael Harbin zu kennen? Scheiße, ich kenne vielleicht keinen von ihnen wirklich. Ich habe nicht vergessen, was ich auf der Party überhört habe. Die Jungen haben Donald kastriert. Sie haben ihm das Wort Vergewaltiger in die Stirn geritzt.

      Was zum Teufel werden sie also mit dem Ding anstellen? Außerdem habe ich nicht vergessen, was ich nach der Party gehört habe.

      Wir haben ein Video, das ihn mit deiner Schwester zeigt.

      Um das und alles andere zu verarbeiten, brauche ich aber Zeit. Ein Teil von mir fragt sich, ob ich unter einer Art emotionalem Schock leide.

      »Ich möchte über den nächsten Namen auf meiner Liste sprechen«, sage ich, und Oscar lacht. Sein Lachen klingt aber nicht schön. Nein, mir jagt sogar einen Schauder über den Rücken. Ich lasse meinen Blick zu ihm wandern und versuche, den Jungen, der mir in der Grundschule ein Prinzessinnenkleid aus Papier genäht hat, mit dem peitschenschwingenden Bandenmitglied in Einklang zu bringen, das jetzt neben mir sitzt. Die beiden haben nichts gemeinsam.

      »Natürlich willst du das, Bernadette. Eine so wichtige Angelegenheit dürfen wir nicht durch die Maschen schlüpfen lassen. Sollten wir aber nicht erst darüber reden, dass du mir deine Titten und deine Muschi gezeigt hast?«

      »Oh, das beschäftigt dich noch?«, frage ich mit einem scherzenden Tonfall, und spüre, wie mich dieses warme, klebrige Gefühl selbstgefälliger Zufriedenheit durchströmt. »Und ich dachte, nur der Gedanke an Vics nackten Schwanz könnte dich in Fahrt bringen.«

      »Wenn ich die Wahl zwischen ihm und diesem Horror habe, den du deine Fotze nennst, dann würde ich mich für ihn entscheiden«, stimmt Oscar zu und grinst mich boshaft an. Er tut so, als wäre es ihm egal. Mir ist aber klar, dass er meinen nackten Körper im Kopf hat. »Soll ich dir für dieses Wochenende einen Termin bei einer Kosmetikerin besorgen? Ein Busch wie deiner ist seit den siebziger Jahren nicht mehr in Mode.«

      »Fang heute Morgen bloß nicht an«, warne ich ihn, werfe ihm einen Blick von der Seite zu und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass ich einen Kapuzenpullover mitgebracht hätte. Es ist saukalt heute. Ich beuge mich vor, schalte die Heizung ein und lehne mich wieder zurück, als die warme Luft über meine kalte Haut streicht. »Ich hatte meine Hände schon einmal an deiner Kehle. Zwing mich nicht, es noch einmal zu tun.«

      »Du glaubst sicher, dass du ziemlich hart bist, Bernadette«, sagt er mit einer trügerisch milden Stimme. Wenn er denkt, ich bemerke nicht, wie sich seine Finger um das Lenkrad anspannen, dann unterschätzt er mich gewaltig.

      »Nein, ich glaube gar nichts. Ich habe es bewiesen. Ich will meine Sozialarbeiterin Coraleigh Vincent erledigen.« Oscars Augen weiten sich ein wenig, als ich diesen Namen erwähne. Ganz so, als hätte er erwartet, dass ich auf das Ding oder Kali zu sprechen komme. Selbst ich verstehe aber, dass bei ihnen die Sache ein wenig komplizierter ist als bei den anderen Namen, die auf meiner Liste stehen. Und was Direktor Vaughn angeht … Nun, ich habe keine Ahnung, was ich denken soll.

      »Ich weiß über Miss Vincent Bescheid«, sagt Oscar. Sein Lächeln wird immer verruchter, ist jetzt praktisch obszön, beinahe mutwillig unzivilisiert. »Sie ist befördert worden, seit du sie das letzte Mal gesehen hast.«

      Als ich an Coraleigh Vincent und ihr aufgesetztes, falsches Lächeln denke, an ihre gemurmelten Worte des Trostes, ihre Versprechen, beiße ich die Zähne zusammen.

      »Mach dir keine Sorgen, Bernadette. Hier wird alles anders sein, du kannst ein neues Leben beginnen.«

      Sie hatte mich in die Hände eines Monsters ausgeliefert: An, meinen Ziehbruder Eric Kushner.

      Eine Sozialarbeiterin, die Geld nimmt, um hübsche Mädchen an hässliche Monster auszuliefern. Sie wählt sie sorgfältig aus. Mädchen, die wie Opfer wirken, die keine Familie haben, die sich darum kümmern könnte, was mit ihnen geschieht. Mädchen, die hübsch sind.

      Ich hatte es immer gehasst, hübsch zu sein, und mir gewünscht, dass sich die Narben auf meiner Seele in meinem Gesicht zeigen würden. Sanft berühre ich den Verband auf meiner Wange und frage mich, ob ich nicht bereits auf dem besten Weg bin, diesen Wunsch erfüllt zu bekommen.

      »Befördert, was?«, frage ich. Ich denke darüber nach, wie eine Frau, die dafür bezahlt wird, Kinder aus schlechten Verhältnissen zu retten, sich mehr aus Geld macht, als daraus, Menschen zu helfen. Sie hat verdammt nochmal alles getan, um sicherzustellen, dass mir wehgetan wurde.

      »Komm, setz dich neben mich, Bernie. Schließlich bin ich dein neuer Bruder.«

      Meine Erinnerungen wirbeln wie ein dunkler Sturm durch meinen Verstand und drücken gegen die emotionalen Dämme, die ich im Laufe der Jahre errichtet habe. Mein Schutzwall der Betäubung bricht auseinander. Die nächsten Namen, die auf der Liste stehen, schmerzen.

      1. Der Stiefvater

      2. Der beste Freund

      3. Die Sozialarbeiterin

      4. Der Ex-Freund

      5. Der Auftraggeber

      6. Der Pflegebruder

      7. Die Mutter

      Einer ist durchgestrichen, es gilt nur noch sechs andere zu erledigen … Leider ist das einer mehr, als ich noch gestern Abend gedacht hatte.

      »Sie ist jetzt die Leiterin des neuen Kinderschutzprogramms der DHS.«

      Als Oscar diese Worte ausspricht, werfe ich den Kopf in den Nacken und lache wie eine Irre. Der Gedanke, dass Coraleigh für den Schutz von Kindern zuständig ist … ist unbezahlbar.

      Das Leben ist nicht fair. Wenn ich aber das meine opfern muss, um sicherzustellen, dass die Menschen, die mich verletzt haben, leiden, dann ist das eben so. Selbst wenn das bedeutet, dass ich Schurken auf andere Schurken hetzen muss, werde ich es tun. Selbst wenn das bedeutet, selbst einer zu werden.

      »Sie lebt mit ihrem Mann Marcus in einem großen, schicken Haus in Oak Park«, fährt Oscar fort. Seine Stimme klingt so geschmeidig und glatt wie die Schuppen einer Schlange. Ich verwechsele seine Ruhe aber nicht mit Zahmheit, denn genau wie eine Schlange kann er jeden Moment zuschlagen, und ich würde es nicht einmal kommen sehen. »Sie haben jetzt einen Ferrari und ein Ferienhaus in Newport.«

      Ich schlage auf das Armaturenbrett, bereue es aber sofort und drücke mir die Faust an die Brust, als meine Ohren zu klingeln und mein Herz zu hämmern beginnen.

      Oscar lächelt.

      »Du bist nicht annähernd so gefühllos, wie du es die Welt glauben machen willst«, sagt er zu mir. Ganz so als kenne er die finsteren, verdrehten Tiefen meiner Seele besser als ich selbst. Was er nicht weiß, ist, dass ich ihn, als wir beide acht Jahre alt gewesen waren, einmal auf der Jungentoilette weinen gehörte hatte. Einer der anderen Jungen aus seiner Klasse hatte ihm die Brille abgerissen und zertrümmert, und Oscar hatte nichts mehr sehen können. Der andere Junge und seine Freunde hatten ihm den Rucksack gestohlen und sein Mittagessen gegessen.

      Acht Jahre später habe ich zugesehen, wie er diesem Jungen vor der Prescott High den Kopf auf dem Bordsteinrand eingetreten hatte.

      Ich lecke meine Unterlippe, um sie zu befeuchten, und schüttele den Kopf.

      »Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein, Oscar …«, warne ich ihn, aber er lacht erneut nur. Dass ich ein religiöses Zitat benutze, um ihn zurechtzuweisen, amüsiert ihn wahrscheinlich. Wir wissen beide, dass wir direkt auf die Hölle zusteuern.

      »Dein Stiefvater wird zu einem Problem«, gibt Oscar zu, als wir auf den Parkplatz des Supermarktes einbiegen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befindet sich die Apotheke, in der Hael mit mir die Pille danach besorgt hatte. »Dass er gestern Abend in Aarons Haus gekommen ist, war besorgniserregend.«

      »Hat HAVOC nicht genau aus diesem Grund Gehilfen?«, frage ich trocken und sehe Oscar an, der mich mit einem harten Blick mustert. Mit einem tätowierten Mittelfinger schiebt er seine Brille auf dem Nasenrücken nach oben und lässt dabei das V der auf seine Finger tätowierten Initialen von HAVOC aufblitzen. Mein Gott, worauf habe ich mich nur eingelassen? »Um uns vor solchem Scheiß zu warnen? Wie ist das Ding ins Haus gekommen? Und dann auch noch mit Kali und Scott?«

      »Victor hat sich letzte Nacht darum gekümmert«, antwortet Oscar, als er die Fahrertür öffnet. »Mehrere unserer Leute wurden von Mitchs Bande blutig geschlagen und außer Gefecht gesetzt. Der Rest blutet jetzt auch und ist gebrochen, weil Vic Versagen nicht duldet.« Er steigt aus, schließt die Tür hinter sich, geht los und lässt mich zurück, um ihn einzuholen.

      Weil ich mich von Oscar Montauk aber nicht einschüchtern lassen will, lasse ich mir Zeit.

      Sobald ich das Gebäude betrete, in dem sich der Supermarkt befindet, finde ich ihn im Café in der Nähe der Eingangstür sitzen. Er schlürft einen Kaffee und spielt auf seinem iPad herum.

      Was für ein Schauspieler, denke ich und mahle mit den Kiefern, als ich neben dem Tisch stehen bleibe. Oscar deutet mit einer Hand, die komplett tätowiert ist, elegant auf den freien Platz ihm gegenüber. Von all den Jungen ist er derjenige, der die meisten Tätowierungen hat. Er muss sich wirklich den Arsch aufgerissen haben, um sich in so jungen Jahren so viele leisten zu können. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wo Oscars Familie ist – oder ob er überhaupt eine hat. Gelegentlich kann es ein Segen sein, keine zu haben.

      »Setz dich.«

      Ein zweiter Becher Kaffee wartet auf mich. Ich lasse mich auf den Plastikstuhl sinken und lausche dem unaufhörlichen Piepen, als die Produkte der Einkäufer an den Kassen gescannt werden. Während ich in diesem Meer der Normalität aus Menschen sitze, die ihre Einkaufswagen vorbeischieben, wird mir mehr denn je bewusst, dass ich niemals ein Leben wie sie führen werde. Meine größte Sorge wird nie sein, was es zum Abendessen geben wird. Ich werde mich stattdessen immer fragen, ob es der größte Fehler meines Lebens war, HAVOC anzurufen.

      Ich trommele mit den Fingernägeln auf der Tischplatte, bevor ich schließlich nach dem Kaffee greife. Oscar ignoriert mich wie immer und ist ganz auf den Bildschirm seines Tablets fixiert. Er klebt förmlich an diesem Ding. Ich nehme an, es enthält alle Geheimnisse von HAVOC. Eines Tages werde ich es in die Finger bekommen und jede dunkle Geschichte offenlegen, die es enthält.

      Einen Moment später ziehe ich mein Telefon aus der Tasche und schalte es ein. Während ich darauf warte, die Auswirkungen der Geschehnisse des gestrigen Abends auf den Klatsch der Prescott High zu sehen, breitet sich in meinem Magen Unbehagen und Übelkeit aus. Auf den Social-Media-Konten vieler Schüler sind Fotos von der Halloween-Party zu sehen. Hunderte von ihnen, auch Videos. Aber … nichts über Clowns und Jungen mit Skelettschminke im Gesicht.

      Nichts über einen Mord.

      Ich habe aber mehrere Textnachrichten von Kali Rose-Kennedy erhalten. Ha!

      Kali Rose.

      Lügnerin. Diebin. Feigling.

      Dass die HAVOC-Jungen und ich … sie töten wollten. Nur wusste ich nichts davon.

      Wo zum Teufel ist Danny, du Psycho?

      Auf diese Nachricht folgt ein Dutzend weiterer, in denen sie mich und die Jungen beschuldigt, Danny entführt zu haben, und damit droht, die Polizei einzuschalten. Egal, wie gut die Jungen Danny begraben haben, dieses Problem wird nicht verschwinden. Nein, es wird nur noch größer werden.

      Ich atme scharf aus, und eine Angst ergreift von mir Besitz, die ich noch nie zuvor gespürt habe. Aus irgendeinem bescheuerten Grund war ich mir sicher gewesen, dass ich nichts zu verlieren hatte. Dass ich so tief und so weit und so schnell gefallen war, wie es nur ging, und wirklich am Tiefpunkt angelangt war. Ich habe mich aber geirrt. Wir haben immer mehr zu verlieren, als wir denken.

      »Kali hat mir Nachrichten geschrieben«, sage ich und schiebe Oscar mein Telefon über den Tisch zu. Er sieht es kurz an und richtet dann den Blick aus seinen grauen Augen auf meine. Er will nicht, dass ich hier bin. Er will nicht, dass ich ein Teil von HAVOC bin. Außerdem habe ich jedes Mal, wenn etwas zwischen mir und Victor vorfällt, das Gefühl, dass er mich immer weniger mag. Warum, weiß ich nicht. So wie er an jenem Tag ausgesehen hatte, als er mich mit den Berichten erwischt hat, die ich aus dem Büro von Vizedirektor Keating gestohlen hatte, hatte ich das Gefühl gehabt, dass es ihm am liebsten wäre, dass ich versage. Als ob ihm jeder Grund recht wäre, mich aus HAVOC hinauszuschmeißen. »Ich würde ihr am liebsten antworten, dass sie sich verpissen soll, und sie dann blockieren.«

      Oscar liest die Nachrichten sorgfältig durch und sucht nach dem Sinn hinter den Zeilen. Dann reicht er mir mein Telefon zurück.

      »Tu, was du normalerweise tun würdest«, sagt er, nippt an seinem Kaffee und dreht dann sein iPad so, dass ich den Bildschirm sehen kann. Auf Mitchs Facebook-Seite gibt es einen ganzen Thread über Danny. Niemand hat ihn seit gestern Abend mehr gesehen. Niemand weiß es.

      Zumindest noch nicht.

      »Habt ihr jemals …« Ich höre zu sprechen auf, hebe den Blick vom Bildschirm und sehe in Oscars stoisches Gesicht. Er sieht mit diesen hohen Wangenknochen und der vollen Lippe mehr als gut aus. Kultiviert und elegant wie ein Milliardär, der im falschen Stadtteil geboren wurde. Die Tätowierungen an seinem Hals und seinen Händen verstärken diesen Eindruck noch, bilden eine Art Kontrast zu seiner überirdischen Schönheit. »Habt ihr so etwas schon einmal gemacht?«

      Meine Frage ist, ob HAVOC bereits einmal jemanden ermordet hat. Das weiß er auch verdammt genau.

      Als Oscar als Antwort nur grinst, macht mich seine unbekümmerte Art stinksauer.

      »Im Gegensatz zu Vic hast du mein Herz nicht im Griff, Bernadette. Ich werde dir nicht alle meine verruchten, kleinen Geheimnisse verraten.« Er steht auf und nimmt seinen Kaffee und sein iPad in die Hand. »Lasst uns den Einkauf erledigen. Wir haben ein Budget von dreihundert Dollar. Wir brauchen Lebensmittel für die ganze Woche, nicht nur für heute.« Er öffnet eine Liste auf seinem iPad, und ich sehe, dass es sich um eine Art Hauptliste mit den wichtigsten Einkäufen handelt.

      »Gott, ihr seid wirklich seltsam«, murmele ich. Auf dem Weg in den Supermarktbereich besorge ich noch einen Einkaufswagen und schiebe ihn den Gang entlang. »Bandenmitglieder gehen doch normalerweise nicht gemeinsam einkaufen, das weißt du sicher, oder?«

      »Wer hat behauptet, dass wir eine Bande sind?«, fragt Oscar. Er bleibt mitten im Gang stehen und wirft mir einen Blick zu, der deutlich sagt, dass ich ihn anwidere. Bei diesem Kerl kann ich einfach nicht gewinnen. Das Neonlicht, das auf mich fällt, das Geräusch der Rollen der Einkaufswagen und das Jammern von kleinen Kindern in der Nähe der Kasse erzeugen bei mir das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Es juckt überall, will verzweifelt ausbrechen. »Wir sind eine Familie, Bernadette. Ich habe gedacht, das hättest du mittlerweile kapiert.«

      Oscar nimmt den Einkaufswagen und geht in seiner schwarzen Jeans und seinem weißen T-Shirt den Gang entlang davon. Das ist eines der lässigsten Outfits, in dem ich ihn je gesehen habe. Ich lasse ihn ziehen und nehme mir stattdessen einen kleinen roten Korb, den ich mit den Zutaten für das Abendessen fülle. Als ich fertig bin, warte ich in der Nähe der Selbstzahlerkasse auf Oscar und trinke meinen Kaffee.

      Was diesen Morgen betrifft, so ist er furchtbar langweilig. Ich habe aber das Gefühl, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm ist. Man ermordet keinen Teenager und kommt ungeschoren davon.

      Nach einiger Zeit kehrt Oscar wieder zu mir zurück. Wir sprechen aber nicht miteinander. Nachdem wir die Einkäufe bezahlt und in den Camaro geladen haben, steige ich wieder in Haels Auto. Während Oscar einen bombastischen Song abspielt, der Gänsehaut bei mir erzeugt, sitze ich schweigend da. Ich checke auf meinem Telefon den Titel des Songs und stelle fest, dass es sich um Heaven, We’re Already Here von The Maine handelt. Aber die Version ohne Gesang.

      »Hast du das Video?«, frage ich, als wir in Aarons ruhige, kleine Vorstadtsiedlung einbiegen. Ich muss nicht darauf eingehen, welches Video ich meine. Oscar weiß, wovon ich rede. Das Video mit … Penelope. Und dem Ding.

      Sie haben ein Video, sie haben Beweise. Die ganze Zeit über hatten sie das Einzige in ihren Klauen gehalten, was ich gebraucht hatte. Die Klauen von HAVOC haben keine Skrupel, das Blut von Unschuldigen zu vergießen.

      Sie haben Penelopes Schmerz benutzt, um die Polizei in Schach zu halten. Und meinen Stiefvater.

      Oscar antwortet nicht, fährt in die Einfahrt und reicht mir dann sein iPad.

      Ich warte, bis er ausgestiegen ist, bevor ich auf das Video tippe, das er aufgerufen hat. Mein Verstand wird leer, und alles, was mich ausmacht, verschwindet.

      Die Welt ist böse. Ich habe immer gewusst, dass die Welt böse ist.

      Das hier ist aber schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können. Meine Hände zittern und fette Tränen rinnen über mein Gesicht, als ich sehe, wie sich das, von dem ich bereits gewusst hatte, dass es geschehen ist, auf dem glänzenden Glasbildschirm in meinem Schoß abspielt. Der unerträglichste Schmerz ist dort zu sehen, für immer mit Technik festgehalten.

      Ich zwinge mich, das Video bis zum Ende anzusehen. Was Penelope erlitten hat, kann ich mir wenigstens ansehen. Ich kann zusehen. Ich kann verdammt nochmal zusehen.

      Dann reiße ich die Beifahrertür auf und falle mit dem iPad an meine Brust gepresst auf die Knie. Als es mir schließlich wieder gelingt, auf die Beine zu kommen, renne ich los. Ich habe keine Ahnung, wohin, aber ich kann nicht hierbleiben. Heather ist bei HAVOC in Sicherheit.

      Trotz allem, was ich sonst über sie weiß, glaube ich, dass das wahr ist.

      Also renne ich mit dem iPad an mich gedrückt weiter, als hielte ich Penelopes Herz fest.

      »Bernadette!« Es ist Oscars Stimme, die an mein Ohr dringt.

      Er hält mich aber nicht auf, und ich werde nicht langsamer. Ich treibe mich so sehr an, dass ich mehr als einmal stolpere, hinfalle, meine nackten Knie auf dem Beton aufschlage und zu bluten beginne.

      Taub, taub, taub.

      Alles, was ich will, ist, nichts mehr zu fühlen. Taub zu sein, wie damals, als ich in dem Schrank eingesperrt gewesen war. Taub, wie damals, als mein Pflegebruder seine Hände über meine aufblühenden Brüste hatte wandern lassen. Gefühllos. Für immer taub.

      Wie konnten sie das nur tun? Sie hatten dieses Video die ganze Zeit über. Die ganze Zeit!

      Das Ding wusste mit Sicherheit, dass ich ausflippen und alles infrage stellen würde, was ich über die HAVOC-Jungen zu wissen geglaubt hatte. Und er hat recht behalten. Mehr als alles andere hasse ich aber, dass er genau gewusst hat, wie er mir unter die Haut gehen und mich zerstören kann.

      Es gibt einen Videobeweis für die Vergewaltigung meiner älteren Schwester durch Neil Pence. Und ich halte ihn in den Händen. Wenn ich ihn anzeige, kommt er ins Gefängnis. Aber auch die Jungen.

      Anfangs weiß ich nicht, wohin ich mich eigentlich wende. Das wird mir erst bewusst, als ich vor der Tür der Southside Dreams Dance Company stehe. Mit Tränen im Gesicht und blutverschmierten Beinen dränge ich mich ins Innere und gehe den Flur entlang bis zum Studio C.

      »Verpisst euch«, knurre ich, als ich den Raum betrete. Ich halte das iPad immer noch an mich gedrückt. Frischer Schweiß glänzt auf meiner Haut. Mein Herz ist in tausend Stücke zerbrochen. Callum steht an der Vorderseite des Raumes, wendet sich zu mir um und sieht mich mit Augen an, die die Farbe von Melancholie haben. So ist es auch. Sie sind nicht wirklich blau. Blau sieht nicht wie ein Tümpel aus tausend Tränen aus, wie zerbrochene Träume und zersplitterte Realitäten.

      »Wie bitte?«, fragt eines der Mädchen in der ersten Reihe. Ich sehe sie mit meinen grünen Augen an. Wäre ich sicher, dass ich mich davon abhalten könnte, sie umzubringen, würde ich zu ihr stürmen und ihr das blassrosa Trikot von ihrem magersüchtigen Körper reißen.

      »Verschwindet«, wiederhole ich. Dann werfe ich das iPad mit ganzer Kraft gegen eine Wand, sodass sowohl der Bildschirm als auch der Spiegel zerbrechen. Er fällt in silbrigen Scherben herab, die glitzern, als wäre mein Schmerz ein Kunstprojekt, das jeder in diesem Raum sehen kann.

      »Alle raus hier«, bestätigt Callum und dreht sich um. Dabei zieht er seinen ärmellosen marineblauen Kapuzenpulli über sein schwarzes Tanktop und die Leggings. »Ihr bekommt für heute alle eine volle Rückerstattung und einen kostenlosen Kurs. Geht.« Er wartet, bis seine Schüler den Raum verlassen haben, geht dann an mir vorbei, schließt die Tür ab und zieht die Jalousien hinter sich zu.

      »Wie konntest du nur?«, frage ich, als er sich zu mir umdreht und mich ansieht. Mir ist bewusst, dass ich wieder weine. Es sind jetzt aber stille Tränen. Mein Schmerz ist immer still. Wenn ich ihm freien Lauf lasse, fängt das Monster in mir an zu schreien, und hört nicht auf, bis ich taub bin, bis die Welt um mich herum still wird und nur noch Platz für die schlimmsten Gedanken da ist. »Die ganze Zeit …«, sage ich, und ein raues Lachen kommt über meine Lippen. Ich hätte sie mit dem blaugrauen Lippenstift schminken sollen, den ich mag. Mit der Farbe, die mich an Zombies und Friedhöfe erinnert. Pretty Little Dead Girl – Schönes, totes kleines Mädchen – ist der Name des Farbtons. Das scheint mir für diesem Moment angemessen zu sein. »Wie seid ihr an das Video gekommen?« Diese Worte kommen wie ein Biss, wie ein verbaler Schlag in die Magengrube aus meinem Mund. Und dann, der schlimmste Teil: »Wenn ihr es gesehen habt, warum habt ihr es dann nicht verhindert?«

      Callum kehrt in den vorderen Teil des Raums zurück, drückt auf die Play-Taste seiner Stereoanlage und startet Sex Metal Barbie von In This Moment. Die eindringliche Finsternis des Songs erkenne ich sofort. Als er sich umdreht und mich wieder ansieht, streckt er mir eine Hand entgegen.

      Meine Schritte sind laut, als ich über den abgenutzten Boden des Studios gehe, meine Hand in seine lege und dann meine Stiefel ausziehe.

      Cal zieht mich an sich und nutzt dann die Kraft seines Körpers, um uns wieder in die Mitte des Raumes zu führen, mich zu drehen und mich in seine Arme fallen zu lassen. Unsere Blicke treffen sich, und Hass rollt in einer hellen und heftigen Woge durch mich hindurch.

      Nach allem, was sie mir angetan haben, hatte ich sie trotzdem noch gemocht. Mehr als alles andere hatte ich immer noch ein Teil ihrer Gruppe werden wollen.

      Und jetzt das?

      Ich fühle mich, als wäre der Sensenmann gekommen, als hätte er meine Seele gestohlen und mich auf eine Weise leer zurückgelassen, wie noch nie zuvor. Stattdessen fühle ich mich jetzt gefangen. Wie soll ich diesen emotionalen Schlag nur überleben? Denn trotz allem hatte ich die HAVOC-Jungen noch gehabt. Obwohl das ein Leben in der Finsternis gewesen war, ist es wenigstens ein Leben gewesen.

      Jetzt habe ich nichts mehr. Ich bin ein Nichts.

      Callum führt mich im Kreis, meine Hand in seiner, unsere Körper kreisen umeinander, während die Sohlen seiner Ballettschuhe auf dem Boden flüstern. Als er mich dicht an sich zieht und unsere Vorderseiten aneinanderpresst, dröhnt die Musik, verzweifelt, leise und wütend.

      Ich verliere den Verstand.

      Ich hämmere mit den Fäusten gegen Cals Brust, bis er meine Handgelenke ergreift und festhält. Ich bin überrascht, wie stark sein Griff ist, als er versucht, mich zurückzuhalten. In der Zwischenzeit wehen Maria Brinks heiser geschnurrte Worte weiter durch das Studio und erzeugen eine Magie, wo zuvor keine gewesen war. In diesem Moment fühlt sie sich aber ganz eindeutig wie schwarze Magie an.

      »Denk mal darüber nach, Bernadette«, flüstert Cal. Ich kann seine Stimme kaum über die Musik hören. Als er mir in die Augen sieht, bittet er mich, zu verstehen. Er bettelt nicht, er fleht nicht, er bittet. Alles mit seinem Blick. Als der Song endet und ein neuer vom selben Künstler beginnt – Big Bad Wolf –, reiße ich die Arme von Callum los, wende mich von ihm ab und verberge das Gesicht in den Händen. »Du weißt, dass wir etwas dagegen getan hätten, hätten wir es gesehen.«

      »Wirklich?«, frage ich, lasse die Hände sinken und drehe mich wieder zu ihm um. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jemals mehr mit einem Song identifiziert habe als in diesem Augenblick: Selbst in diesen Ketten kannst du mich nicht aufhalten. »Das weiß ich nämlich nicht. Ihr wisst genau, was in dieser Stadt alles schiefläuft. Ihr wusstet über Direktor Vaughn Bescheid, habt aber nichts gegen ihn unternommen, bis ich euch darum gebeten habe.« Wohl wissend, dass ich die ganze Wut, die ich auf HAVOC als Ganzes habe, an ihm auslasse, stürme ich zurück zu Callum. Vielleicht fühle ich mich sicher, als würde ich bei ihm eine bessere Reaktion bekommen als bei den anderen. Wenn ja, ist das aber ein falsches Gefühl der Sicherheit. »Ihr wusstet über Schwester Ja-Scott Bescheid, habt aber auch gegen sie nichts unternommen. Also lüg mich nicht an und behaupte nicht, dass ihr es verhindert hättet. Ihr hättet es nur dann getan, und auch nur vielleicht, wenn das den Plänen von HAVOC nicht in die Quere gekommen wäre.«

      Seine vollen, rosafarbenen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, und die Finsternis, die damit einhergeht, steht im Widerspruch zum Rest seiner Erscheinung. Callum sieht wie ein Märchenprinz aus, der bereit ist, auf einem weißen Pferd einzureiten und den Tag zu retten. In Wirklichkeit ist er aber der Schurke. Derjenige, den man hassen soll, aber nicht kann, weil er viel zu verdammt schön ist. Auf diese Weise kriegt er dich am Ende. Wie ein giftiger Schmetterling, dem die Krähe nicht widerstehen kann.

      »Was ich sagen will, Bernie, ist, dass wir nicht dabei waren, als es geschah. Wir haben das Video nicht aufgenommen.«

      Ich drehe mich auf der Stelle im Kreis und versuche, meine Hände bei mir zu behalten. Gewalt ist meine normale Reaktion auf alles. Trotz meiner Wut will ich Callum aber nicht wehtun. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob ich Cal verletzen könnte, selbst wenn ich es wollte.

      Er könnte in der Lage sein, mich zu besiegen. Vielleicht.

      »Selbst wenn ihr es nicht gefilmt habt«, sage ich, halte inne und balle die Hände zu Fäusten, »habt ihr es gewusst. Ihr hattet die ganze Zeit die einzige Waffe gegen Neil Pence in Händen und habt euch bewusst dafür entschieden, nicht abzudrücken.«
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